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  [image: ]annst Du mir sagen, warum Du Dich heute so schön gemacht hast?« fragte der Candidat der Medizin Albin Ling, während er ausgestreckt auf einem schwarzen Ledersofa in dem Zimmer seines Vaters, des Zollverwalters Ling lag. Die Frage war an seine Cousine Elin gerichtet, welche am Fenster saß und arbeitete.


  »Das ist etwas, was Dich durchaus nichts angeht,« antwortete Elin in eben nicht freundlichem Tone.


  »Im Gegenteil, es geht mich mehr an als sonst jemand,« rief Albin, den Rauch seiner Cigarre von sich blasend. »Willst Du vielleicht, daß ich Dir sage, weshalb heute das rothe Kleid hervorgesucht worden ist, und weshalb Deine Locken so sorgfältig geordnet sind, als ob Du Gevatter stehen oder einen Kuß haben wolltest?«


  »Ich will nichts hören, sondern bitte Dich, mich in Frieden zu lassen,« entgegnete Elin mit einer etwas hohen Röthe auf ihren achtzehnjährigen Wangen.


  »»Du hast Dich bloß so geputzt, weil Du dem Lieutenant Strale, den Du hier erwartest, möglichst schön erscheinen willst, und. . . . «


  »Und Du bist der unausstehlichste Candidat in der ganzen Christenheit!« rief Elin und sprang auf.


  »Der allerscharfblickendste, solltest Du sagen, liebe Elin,« hob Albin wieder an und richtete sich lachend in die Höhe. »Was nützt es aber, daß Du Dir wegen des Lieutenants so viel Beschwerde machst, da Du doch in alle Ewigkeit nie eines anderen Mannes Frau werden kannst als die meinige.«


  »Ich, Deine Frau!« rief Elin mit schallendem Gelächter. »Kommst Du schon wieder mit dieser hirnverbrannten Idee angerückt!«


  »Bin ich zum sechstenmale Witwe,
 Dann allenfalls frag' wieder an!«


  sang Elin und tanzte vor ihrem Cousin hin und her.


  »Sing und tanze wie Du willst. Es hilft Dir alles nichts; denn ich habe geschworen, daß Du mein Weib werden sollst!« rief Albin und sah Elin lächelnd an.


  »Aber Du weißt doch, daß ich Dich nicht ausstehen kann, daß Du mir nicht gefällst,« entgegnete Elin fast hitzig.


  »Du gefällst mir auch nicht sonderlich,« antwortete Albin immer noch lachend.


  »Und dennoch willst Du mich heiraten?«


  »Ja, ich habe mich deshalb dem Teufel verschrieben, und wenn ich einmal etwas will, so muß es auch geschehen.«


  »In allem, was Du da sagst, liegt auch nicht ein Fünkchen gesunder Menschenverstand.«


  »Davon ist beim Heiraten überhaupt nicht die Rede. Ach, Du solltest Kant lesen.«


  »Mein Himmel, nun kommt er mit seinen Philosophen angestochen,« sagte Elin, nahm wieder ihren Platz am Fenster ein und begann wieder zu arbeiten.


  »Schimpfe nicht auf die Philosophen; denn eben als ein solcher gedenke ich mich mit Dir zu vermählen,« entgegnete Albin, indem er sich der Länge nach aufs Sofa streckte und wieder zu rauchen begann.


  »Ich begreife nicht, was die Philosophie mit Deinen Thorheiten zu thun hat; es müßte denn sein, daß die ganze Wissenschaft eine Thorheit wäre.«


  »Die Höhe der Weisheit und die Höhe des Unverstandes sind hier im Leben die beiden Extreme, und man behauptet, daß dieselben sich oft berühren. So ist es zum Beispiel der Gipfelpunkt des Unverstandes, Dich zu heiraten, und deshalb bedarf ich des höchsten Grades von Weisheit, um mit stoischer Ruhe die betrübenden Folgen tragen zu können. Aber was willst Du, daß ich thue? Sokrates bekam eine Xanthippe zur Frau, und ich — bekomme Dich.«


  »Ein sehr schmeichelhafter Vergleich,« antwortete Elin mit einem Anflug von Aerger. »Du wirst wohl aber nicht den Sokrates zu spielen brauchen, — denn Strale beabsichtigt, heute bei dem Onkel um meine Hand anzuhalten,« setzte sie hinzu, indem sie ihren Cousin förmlich triumphierend ansah.


  »Mein Vater wäre allerdings im Stande, aus purem Phlegma seine Einwilligung zu dieser Partie und überdies seinen Segen zu geben, wenn der Lieutenant heute Abend wirklich käme,« antwortete Albin und trommelte einen Marsch auf den Tisch. »Aber das ist noch nicht so ganz bestimmt ausgemacht, setzte er in wegwerfendem Tone hinzu.«


  »O ja, es ist ganz bestimmt ausgemacht,« antwortete Elin mit vor Zorn glühenden Wangen.


  »Woher weißt Du das?« fragte Albin in dem gereiztesten Tone von der Welt.


  »Du bist doch ganz abscheulich! Du kannst einen förmlich zu Tode peinigen.«


  »Das ist eine Antwort, welche deutlich beweist, wie wenig Du sicher bist, daß Dein schöner Lieutenant sich heute Abend einfinden wird, um die Rolle eines Freiers zu spielen.«


  »Ich brauche Dir nicht zu beichten.«


  »Nein, ganz gewiß nicht, besonders wenn Du nichts zu beichten hast,« fuhr Albin in demselben spottenden Tone fort.


  »Ach, wie eingebildet doch die Mädchen sind! Bloß weil der Lieutenant mit Dir getanzt und während Deines Gesanges geseufzt hat, glaubst Du schon, er wolle Dich heiraten. »Liebst Du um der Liebe willen? O, mein Freund, dann liebe mich!« deklamierte Albin mit Pathos. »Der junge Mann wird aber nicht so thöricht sein.«.


  Elins Wangen wurden päonienroth, und mit einer Stimme, welche vor Verdruß zitterte, antwortete sie:


  »Er hat ja mich — verstehst Du wohl, mich selbst — um meine Erlaubnis gebeten, bei dem Onkel um meine Hand anhalten zu dürfen, und zwar heute Abend. Glaubst Du nun auch, daß er ausbleibt?«


  »Gott verhüte das, wenn Du ihm einmal Dein Jawort gegeben!« entgegnete Albin und sprach das vorletzte Wort mit einem eigenthümlichen, winselnd sentimentalen Ton aus. »Dennoch aber wollte ich darauf schwören, daß er nicht kommt,« setzte er lachend hinzu.


  »Wenn Du nicht aufhörst, von dem Lieutenant zu sprechen, so gehe ich und setze mich in das Schlafzimmer,« sagte Elin und ärgerte sich so, daß sie vor Zittern kaum weiter nähen konnte.


  »Ich will schweigen wie das Grab, dafern Du auf Deinem Platze sitzen bleibst. Es soll mir selbst Vergnügen machen, Deinen Lieutenant zu sehen, im Falle er gegen alles Vermuthen kommen sollte.«


  Albin legte, indem er dies sagte, die Füße hinauf auf das Sofaende und trällerte:


  »Wenn Du mich auch zu meiden suchst,
 So liebe ich Dich doch!«


  Elin hätte ganz bestimmt ihr schönstes Kleid darum gegeben, wenn der Lieutenant gerade in diesem Augenblick eingetreten wäre, so beleidigt fühlte sie sich durch den Gesang ihres Cousin und empfand einen unwiderstehlichen Drang, ihrem Zorne Luft zu machen. Es war ihr höchst unangenehm, daß sie nichts finden konnte, womit sie den unverbesserlichen Quälgeist recht ordentlich hätte ärgern können. Endlich, und um nicht unaufhörlich den herausfordernden Refrain hören zu müssen, sagte sie:


  »Dich kann niemand beschuldigen, Bildung oder auch nur den gewöhnlichsten Anstand zu besitzen.«


  »Pourquoi, mon amie?«


  »Glaubst Du, es sei anständig, sich so auf das Sofa zu strecken, wie Du es machst? Wenn Du nicht schon häßlich genug wärst, ohne durch dergleichen Unarten noch häßlicher zu werden zu brauchen, so würde ich nichts darüber sagen.«


  »Wie Du doch redest, Elin! Bin ich wirklich häßlich?« fragte Albin und richtete sich wieder zu sitzender Stellung empor. »Darf ich vielleicht fragen, was ich so überaus Häßliches an mir habe?« setzte er mit einem munteren Blick auf Elin hinzu.


  »Du bist häßlich vom Scheitel bis zur Sohle,« antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  »Das war eine viel zu allgemeine Antwort,« entgegnete Albin, indem er aufstand und auf Elin zuging.


  »Wir wollen,« sagte er, »die Sache doch einmal näher untersuchen.«


  »»Das ist nicht nöthig; denn ich kenne Deine ganze werthe Person auswendig.«


  »Die Erinnerung trügt zuweilen, und deshalb wollen wir auf einen Augenblick annehmen, daß ich ein Gemälde oder irgend ein anderer lebloser Gegenstand sei.«


  »Nun ja, wenn Du für eine Sache und nicht für einen Menschen angesehen sein willst, dann bin ich damit einverstanden.«


  »Ganz wie Du willst, liebes Weibchen.«


  »Wenn Du das noch einmal sagst, so. . . . «


  »So kannst Du es nicht ändern, das ist klar. Doch lassen wir dies, und kommen wir wieder auf mein Aeußeres zurück. Also erstens: ist mein Haar häßlich?«


  »Ja, denn es ist weiß, und diese Farbe kann wohl niemals den Namen schön erhalten.«


  »Was für barbarische Ausdrücke Du hast. Du solltest einmal eine Abhandlung über die Wohlberedsamkeit lesen. Ich habe blonde Locken.«


  »Dann mußt Du fortwährend damit im Regenwetter gewesen sein, denn sie sind ziemlich steif und struppig.«


  Zum Teufel mit dem Regenwetter! Die blonden Locken bleiben.«


  »In Deiner Phantasie; in der Wirklichkeit aber heißt es helles, schlichtes Haar und. . . . «


  »Und eine hohe, weiße Stirn.«


  »Nun, hoch ist sie allerdings, auch weiß; aber dies beweist nicht, daß Verstand dahintersteckt.«


  »Die Phrenologen behaupten es aber. Nun kommen wir zu den Augen.«


  »Diese sind blau, schläfrig und langweilig.«


  Albin begann so herzlich zu lachen, daß Elin ihm Gesellschaft leisten mußte. Als sie aber in demselben Augenblick ihren Cousin ansah, konnte sie nicht umhin, zu denken:


  »Diese Augen sind allerdings nichts weniger als schläfrig und langweilig.«


  Diesen Gedanken verschwieg sie aber wohlweislich.


  »Das Porträt wird, wenn es fertig ist, gar nicht übel. Wir gehen nun zur Nase über.«


  »Von dieser ist nichts zu sagen. Sie ist ganz trivial.«


  »Das will mit anderen Worten sagen: sie ist untadelhaft und der Mund poetisch.«


  »Nein, denn er hat einen rothen Schnurrbart, eine böse Zunge und ein widerwärtiges Lächeln,« setzte Elin sehr lebhaft hinzu.


  »Wer hat einen solchen Mund?« rief die Stimme eines älteren Frauenzimmers hinter den jungen Leuten, welche die Eintretende nicht bemerkt hatten.


  »Albin, liebe Tante,« antwortete Elin lächelnd.


  »Was sagst Du, Kind? Mein Junge sollte einen solchen Mund haben? Ich finde ihn vielmehr mit seinen weißen Zähnen förmlich schön,« sagte die Mutter und klopfte ihren langen Herrn Sohn auf die Wange.
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  Frau Ling setzte sich in einen Lehnstuhl vor einen altväterischen Nähtisch, und Albin warf sich in eine der Sofaecken.


  Der Zollverwalter Ling war in der Stadt Z. angestellt, und die Ereignisse, welche wir im Begriff stehen zu schildern, tragen sich während der Herbstzeit in der genannten Stadt zu.


  »Liebe Elin, Du bist ja sehr schön angekleidet!« sagte Frau Ling und betrachtete das mehr als saubere Mädchen durch ihre Brille.


  »Ich wußte ja, daß Tante Stal und Dahl mit den Mädchen kommen sollen,« antwortete Elin erröthend und etwas verlegen, besonders da sie mit heimlichem Aerger fühlte, daß Albin sie mit einem eigenthümlichen, herausforderndspottenden Blick betrachtete.


  »Um dieser Leute willen pflegst Du Dir aber sonst nicht so viel Mühe zu machen,« sagte Frau Ling lächelnd.


  »Die Damen können ja aber leicht auch ihre Söhne mitbringen,« scherzte Albin, »und dann ist sogleich Grund vorhanden, schön zu sein.«


  »Ah, mein Himmel, liebe Tante, sage doch Albin, daß er mich nicht fortwährend reizen soll. Er thut oft tagelang gar nichts anderes.«


  »Sagen kann ich es ihm wohl, aber was wird es helfen?« antwortete Frau Ling. »Er ist, ebenso wie Du, ein verzogenes Kind.«


  »Ja, leider Gottes!« seufzte Elin.


  »Gleiche Kinder spielen stets am besten miteinander, weißt Du, Elin; deshalb. . . . «


  »Ich sage Dir noch einmal, daß ich Dich nicht leiden kann.«


  »Das ist der kürzeste Weg, geliebt zu werden. Doch eben sah ich Tante Dahl's Haube am Fenster vorbeihuschen. Erheben Sie sich daher vom Sofa, Herr Candidat,« sagte Albin, indem er seine Cigarre wegwarf und neben Elin Platz nahm.


  


  Zweites Capitel.


  Frau Dahl trat ein, und nicht lange nach ihr kam auch die Majorin Stal mit Töchtern. Nachdem die Mäntel abgelegt und gegenseitige Grüße ausgetauscht waren, setzten die drei Frauen sich in Frau Ling's Gesellschaftszimmer an einen zierlich gedeckten Kaffeetisch. Elin mußte nun ebenfalls ihren Platz verlassen und sich mit zu den Gästen hineinsetzen.


  Albin, welcher keine Lust zum Bleiben zu haben schien, ging zu seinem Vater. Während er die Treppe hinausstieg, dachte er:


  »Es wäre doch ärgerlich, wenn dieser Hasenfuß von Lieutenant mir mein schönes Röschen wegpflückte. Es würde mir sehr zu Herzen gehen; mit festem Willen überwindet man aber alle Schwierigkeiten, und ich habe mir so bestimmt vorgenommen, Elin zu bekommen, daß ich mit Gottes Hilfe und auf rechtschaffene Weise meine Absicht zu erreichen hoffe, denn Wollen ist Können. Elin mit ihrem warmen und weichen Herzen sollte die Frau dieses ruinierten und blasierten Gecken werden? Nein, daraus wird in aller Ewigkeit nichts!'


  Der Zollverwalter, ein langer, hagerer Mann von einigen fünfzig Jahren und ruhiger, phlegmatischer Miene, saß an seinem Schreibtisch. Er blickte auf und nickte seinem Sohn zu.


  »Bist Du jetzt dringend beschäftigt, Papa?« fragte Albin.


  [image: ]


  »Nein! Hast Du mir etwas zu sagen?«


  »Nichts Besonderes; Mama hat aber Kaffeekonferenz, und deshalb komme ich hier herauf und will ein wenig hierbleiben, dafern ich Dir durch meine Anwesenheit nicht lästig falle,« sagte Albin, indem er sich auf das Sofa setzte, eine Cigarre herausnahm und anfing zu rauchen.


  »Also Mama hat Besuch,« sagte der Zollverwalter, indem er die Brille abnahm und die Feder weglegte.


  »Und während man da unten plaudert, habe ich Lust, dasselbe hier oben zu thun,« hob Albin wieder an.


  »Nun so laß hören, was für Neuigkeiten Du mir mitzutheilen hast.«


  »Heute Abend wird Dich der Lieutenant Strale besuchen.«


  »Das ist gerade nichts Ungewöhnliches; mir und meinem Zimmer wird dieser Besuch aber wahrscheinlich nicht gelten,« meinte der Zollverwalter lächelnd.


  »O, heute Abend wird dies doch wohl der Fall sein; denn er kommt, um bei Dir, Papa, in Deiner Eigenschaft als Elins Onkel und Vormund um ihre Hand anzuhalten.«


  »So? Elin muß aber jedenfalls selbst entscheiden, ob sie ihn nehmen will. Mir gefällt er nicht sonderlich, denn wahrscheinlich ist es das Geld des Mädchens, was dieses Bürschchen anlockt: Indessen, wenn sie ihn durchaus haben will, so habe ich kein Recht, mich dagegen zu setzen.«


  »Das ist klar, und wenn ich mich nicht sehr täusche, so hat er, was Elins Einwilligung betrifft, das Spiel gewonnen. Es kommt aber noch ein zweiter Punkt in Frage.«


  »Und dieser ist, daß Du selbst das Mädchen haben möchtest.«


  »Davon ist jetzt nicht die Rede,« antwortete Albin heftig. »Ich dächte, mein Benehmen wäre nicht von der Art, als ob ich verliebt wäre.«


  »Nein, das weiß Gott; aber Du hast Deine Eigenheiten und verbirgst vielleicht hinter Deiner reizbaren Art und Weise gegen Elin ganz andere Gefühle. Mir für meinen Theil wäre es übrigens ganz recht, wenn ich Dich mit der Tochter meines verstorbenen Bruders vermählt sähe.«


  »»Ueberlaß mich nur meinem Schicksal. Wenn ich Elin zur Frau haben wollte, so müßte sie es auch werden. Wir wollen jetzt wieder auf den Lieutenant und die Frage zurückkommen: Kann Elin mit diesem Narren wohl glücklich werden?«


  »Das steht allerdings vielleicht zu bezweifeln.«


  »Aber dann ist es auch Deine Pflicht, Papa, eine solche Partie, soviel von Dir abhängt, zu verhindern.«


  »Der ausdrückliche Wille meines Bruders auf seinem Sterbebett war, daß das Mädchen bei der Wahl eines Gatten vollständige Freiheit haben solle.«


  »Es ist durchaus nicht meine Absicht, daß Du Elin auf irgendeine Weise zwingen sollst, Papa; ich bin bloß der Ansicht, daß Du keine Vermählung vor Ablauf von zwei Jahren zu Stande kommen lassen solltest.«


  »Dieser Vorschlag ist nicht ganz zu verwerfen, und ich werde mir denselben überlegen,« sagte der Zollverwalter und nahm eine Prise.


  Gleich darauf hörte man knarrende Tritte die Treppe heraufkommen, einen Augenblick später ward die Thür geöffnet und Lieutenant Strale trat ein.


  Albin verließ das Zimmer, nahm seine Mütze und ging hinaus in den kühlen Herbstabend. Als aber die Strahlen des Mondes auf das sonst so heitere Antlitz des jungen Candidaten fielen, war es unnatürlich bleich und ernst.


  


  Drittes Capitel.


  Der Teekessel stand siedend auf dem gedeckten Teetisch, an welchem Elin in dem großen Zimmer beschäftigt war, als Albin hier wieder eintrat. Er warf Mütze und Burnus von sich, ging auf seine Cousine zu und sagte:


  »Ist Papa schon unten gewesen?''


  Der Ton, in welchem diese Worte gesagt wurden, hatte nicht den gewöhnlichen scherzenden, spöttischen Ausdruck, sondern klang vielmehr so schroff, daß Elin zu ihrem Cousin aufblickte und mit nicht geringer Verwunderung bemerkte, daß er bleich war.


  »Nein,« sagte sie; »aber er wird sogleich kommen und. . . . «


  »Und den Lieutenant Strale mitbringen, willst Du sagen,« setzte Albin hinzu, während sein Gesicht den strengen Ausdruck beibehielt.


  »Allerdings, Du siehst, er ist dom gekommen, obschon Du das Gegenteil beschwören wolltest,« sagte Elin und lächelte vergnügt.


  »Wenn es von mir abgehangen hätte, so hätte er es wohl bleiben lassen sollen, sich einzufinden,« entgegnete Albin seufzend.


  »Ich glaube, Du bist aus Verdruß darüber, daß Du Unrecht gehabt, förmlich krank geworden,« sagte Elin lachend.


  »Und wenn dem nun so wäre?«


  »Dann würde ich Dir eine Tasse Tee geben und Dich bitten, Deine Vernunft gefangen zu nehmen,« sagte Elin und reichte ihm eine Tasse von dem dampfenden Getränk.


  »Die Wuth macht warm,« sagte Albin und suchte wieder den alten scherzenden Ton anzunehmen, »und deshalb trinke ich kaltes Wasser.«


  Er stürzte auch sofort ein ganzes Glas hinunter, setzte sich an das Piano und begann zu phantasieren.
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  »Ah, wenn Du singen könntest, dann hätte man doch noch eine Freude an Dir; seitdem Du aber angefangen zu studieren, habe im auch nicht ein einziges Lied von Dir gehört. Der Onkel behauptet, Du hättest beim Eintritt in das Jünglingsalter die Stimme verloren. Es ist das wirklich sehr schade,« bemerkte Elin, welche jetzt mit einigem Herzklopfen vernahm, daß man aus dem Zimmer des Zollverwalters herunterkam.


  »Du kannst ja ein Duett mit Deinem Lieutenant zwitschern,« meinte Albin und spielte einen Studentenmarsch. Bei sich selbst dachte er: »Ich habe große Lust, den eingebildeten Narren heute Abend zum Singen zu bringen.«


  Im nächsten Augenblick traten der Zollverwalter und der Lieutenant ins Zimmer.


  Letzterer war einer der allergewöhnlichsten Lieutenants, der auf seinen Anteil ein Paar blaue Augen, ein schönes Gesicht und einen Wuchs erhalten hatte, der mit Hilfe des Schneiders untadelhaft geworden war. Die Westen und Röcke des jungen Mannes waren stets vom modernsten Schnitt; er bewegte sich mit Ungezwungenheit und tanzte wie ein Gott, wenn nämlich die Götter sich herablassen zu tanzen. Er spielte mit ausgezeichneter Geschicklichkeit Karte, machte den Damen mit Glück den Hof, sang — wenigstens seiner eigenen Ansicht nach — meisterhaft und verstand mit Leichtigkeit und Anmut zu conversiren.


  Hätte man aber seinen eigentlichen Menschenwerth zu untersuchen gewünscht, so würde man gefunden haben, daß er mit einer schönen Schale ohne Kern zu vergleichen war; denn sein Kopf war an allen edlern Gedanken ebenso leer, wie sein Herz an wirklichem Gefühl. Er hatte auf Erden bloß dreierlei lieb: sich selbst, ein Leben in Saus und Braus, und Geld als ein Mittel, um sich alle möglichen Genüsse zu verschaffen. Ein wirklicher moralischer Werth war in dieser uniformierten Brust nicht vorhanden.


  Nachdem der Lieutenant gegrüßt und mit Elin, welche erröthend die Augen niederschlug, einige sprechende Blicke gewechselt hatte, begann er mit den Damen zu plaudern, und da sich junge Mädchen darunter befanden, so war er ganz an seinem Platze.


  Albin schlug vor, daß man ein wenig musiziere und während eine der jungen Damen eine Arie sang, erhielt der Lieutenant Gelegenheit, Elin mitzutheilen, daß der Zollverwalter seine Einwilligung gegeben habe, aber nur unter der Bedingung, daß die Vermählung erst nach Ablauf von zwei Jahren stattfände.


  »Dieser Aufschub, meine angebetete Elin, wird mich zur Verzweiflung bringen,« sagte der Lieutenant mit gut geheuchelter Betrübnis.


  »Wir sind ja beide noch jung und können recht wohl warten,« antwortete Elin, welche sich mehr einbildete, den Lieutenant zu lieben, als sie dies wirklich that. Es geschieht dies bei jungen Mädchen gar nicht selten, wenn ihrer Eitelkeit geschmeichelt wird und sie Gegenstand einer heftigen Leidenschaft zu sein glauben. Wo gäbe es wohl ein Mädchen, welches auf die Huldigung, die man ihr darbringt, nicht größeren oder geringeren Werth legte?


  Elin machte hiervon keine Ausnahme. Sie hatte sich durch die Aufmerksamkeit des schönen, heitern und allgemein beliebten Lieutenants so angenehm berührt gefunden, daß sie, als er seinen Artigkeiten eine wärmere Farbe gab, ihn von ganzem Herzen zu lieben glaubte. Dabei erforschte sie ihr Inneres keinen Augenblick lang und suchte sich ebenso wenig klar zu werden, worin ihr Interesse für den jungen Mann seinen Grund hatte. Sie betrachtete es als ausgemacht, daß es seinen Ursprung in Liebe habe.


  Hätte sie sich jedoch in einem ruhigen Augenblick genau geprüft, so würde sie die Ueberzeugung gewonnen haben, daß der Entstehungsgrund dieser Zuneigung in ihrer Eitelkeit beruhte, welche flüsterte: Er ist der schönste und beliebteste Cavalier in unserer Stadt, und er widmet mir sein Herz und seine Liebe, obschon so viele andere Mädchen vergebens alles Mögliche thun, um ihn an sich zu ziehen. Er tanzt stets den ersten Walzer mit mir u. s. w. Und endlich denke man nur, wie stattlich es aussehen wird, wenn ich ihn zum Manne habe und gnädige Frau genannt werde.


  Wir kehren jedoch jetzt zu Albin und dem Lieutenant zurück.


  Als unser Candidat meinte, daß der Lieutenant lange genug mit seiner schönen Cousine geflüstert habe, sagte er:


  »Im Namen der versammelten Damen muß ich den Herrn Lieutenant bitten, dieselben durch ein wenig Musik zu erheitern.«


  Allerdings meinte Elin bei sich selbst, daß Albin ungeheuer ärgerlich aussehe, und sie wünschte im Stillen, daß ihr Alfred, der Lieutenant, dem an ihn gestellten Verlangen nicht nachkommen möge, denn sein Gesangstalent war von allen seinen Vorzügen der am wenigsten hervorragende.


  Alfred selbst aber hatte davon eine ganz entgegengesetzte Meinung und ließ sich daher nicht lange bitten. Er sang mit großer Prätension einige an sich selbst sehr hübsche Piecen. Er war in Stockholm gewesen, hatte bei dem berühmten Gesanglehrer Günther Unterricht gehabt und glaubte daher hoch über jedem Tadel von Kleinstädtern zu stehen, obschon seine Stimme sehr mittelmäßig und seine Fertigkeit noch mittelmäßiger war.


  Nachdem er mit Elin ein Duett gesungen, stand er, zufrieden mit sich selbst und seinem Gesang, vom Instrument auf und nahm neben Frau Ling Platz.


  »Dein Adonis singt wirklich wie ein Engel, flüsterte Albin seiner Cousine in spöttischem Ton zu. »Er machte seine Sache so entsetzlich schön, daß ich noch jetzt ganz gerührt bin.«


  »Kritisieren ist sehr leicht, antwortete Elin, indem sie ihrem Cousin einen eben nicht freundlichen Blick zuwarf und ihre Wangen dunkelroth erglühten.


  »»Und die Kunst ist schwer, willst Du hinzusetzen. Ja, allerdings ist die Kunst des Gesanges für Deinen Anbeter ein noch ungelöstes Problem,« sagte Albin lachend, aber auf eine Weise, daß Elin hätte weinen mögen, als sie an den lächerlichen Pathos dachte, womit Alfred zu singen pflegte.


  »Weine deshalb nicht, meine kleine Elin,« setzte Albin tröstend hinzu. »Jeder Vogel singt, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, und. . . . «


  »Du auch in Gemäßheit des Deinigen,« unterbrach Elin ihn hitzig. »Dein Schnabel ist der allerunangenehmste, den es geben kann, das weiß ich,« setzte sie hinzu und ging von ihrem Cousin hinweg.


  »Der Teufel müßte darin sitzen, wenn ich diesen Narren nicht aus dem Felde schlüge,« dachte Albin und setzte sich wieder an das Piano.


  Drinnen im Gesellschaftszimmer war die Conversation im besten Gange, als Albin die ersten Accorde anschlug und mit klarer, voller Stimme und zugleich so melodisch und rein zu singen anfing, daß die plaudernden Zungen alle verstummten.


  Elin horchte mit gespannter Aufmerksamkeit. Er sang das schöne Lied: »Heimweh des Nordländers.« Der Lieutenant drehte sich den Schnurrbart und flüsterte etwas von Mangel an Schule, an richtiger Entwicklung der Stimme u. s. w. Von all diesem aber hörte Elin nicht ein Wort, so fesselte sie der Gesang.


  Als dieser zu Ende war, nahm der Lieutenant Abschied, obschon Frau Ling ihn bat, noch zu bleiben. Er war eingeladen und konnte, so gern er auch gewollt hätte, nicht länger weilen.


  


  Viertes Capitel.


   


   


   


   


   


  [image: ]ieutenant Alfred Strale wanderte langsam von dem Hause des Zollverwalters nach dem Markt, wo seine Tante, die Oberstin Deen, wohnte. Während er diesen Weg zurücklegte, waren seine Gedanken ungefähr folgende:


  »Elins Vermögen soll sich, abgesehen von dem kleinen Landgut Ahlviken, auf sechzigtausend Reichsbancothaler belaufen. Es ist dies gerade kein großer Reichthum; leider Gottes aber werde ich wohl kein besseres Geschäft machen können. Die Familie ist allerdings langweilig und das Mädchen selbst in ihrem ganzen Benehmen ungeheuer bürgerlich; dies hat aber nicht so viel zu bedeuten, da ich mich ja, nachdem meine Schulden bezahlt sind, auf dem Lande ansässig zu machen gedenke. Die Sache ist sonach abgemacht, und ich muß schon heute Abend mit Julie brechen; denn was soll ich mit fünfzehntausend Reichsthalern anfangen, da ich ja beinahe zehntausend schuldig bin?«


  Der Lieutenant seufzte.


  »Es ist dies allerdings sehr schade. Julie ist von Geburt und ein sehr liebenswürdiges Mädchen, welches ich wirklich lieb habe.«


  Wieder seufzte der Lieutenant.


  »Es wird eine ganz verteufelte Szene geben,« dachte er dann, und sah sich vor der Thüre des Hauses, in welchem die Oberstin wohnte. Mit einem dritten Seufzer stieß er die Thür auf und ging die Treppe hinauf.


  In einem kleinen, etwas altväterisch möblierten, aber so sauber gehaltenen Zimmer, daß man glaubte, es könne sich hier nicht ein einziges Staubkörnchen hereinwagen, saß ein junges Mädchen auf einem kleinen Sofa vor einem Tisch, auf welchem eine Lampe stand.


  Die junge Dame trug ein schwarzes, bis hoch an den Hals hinaufreichendes, seidenes Kleid, welches um den Leib herum durch eine schwarze Schärpe zusammengehalten ward. Ein feiner, glatter, umgeschlagener, weißer Kragen umschloß den Hals. Die ganze Tracht hatte etwas ernst Keusches, und der lange, schlanke Wuchs und die etwas steife und stolze Haltung lieh ihr den Ausdruck der Strenge.


  Als die Thür sich öffnete und der Lieutenant eintrat, richtete die junge Dame den über ein Buch geneigten Kopf empor und zeigte das Antlitz, dessen Züge etwas Nobles hatten und an jene alten Bildnisse von Edeldamen erinnerten, die man hie und da in Kirchen und alten Schlössern sieht. Die großen tiefblauen Augen hatten einen gleichzeitig sanften und ernsten Ausdruck, und die ovale, feine Gesichtsform gab den übrigen Zügen etwas Vollendetes.


  »Guten Abend, Alfred,« sagte sie mit klangvoller, reiner Stimme und reichte dem Eintretenden die Hand. »Du kommst recht spät,« setzte sie lächelnd hinzu.


  Alfred führte ihre Hand an seine Lippen und stammelte etwas von Abhaltung u. s. w.


  »Ist die Tante ausgegangen?« fragte er dann.


  »Sie ist bloß auf einen Augenblick zu meinem Bruder gegangen und wird sogleich wieder da sein. Du bleibst wohl heute Abend bei uns?«


  »Ja, beste Julie,« entgegnete der Lieutenant, setzte sich und sah ein wenig verlegen aus.


  Eine Weile plauderten die beiden über allerhand gleichgültige Dinge, endlich aber sagte Alfred kurz abgebrochen:


  »Ich bin heute Abend gekommen, um Dir meiner Jugendfreundin, ein Geständnis abzulegen. Wenn ich dies gethan haben werde, habe ich bloß noch auf Deine Nachsicht und Verzeihung zu rechnen.«


  »Dann ist es also eine schwere Sünde, die Du begangen hast,« entgegnete Julie, sanft lächelnd.


  »Ja, ich fürchte es selbst,« seufzte Alfred ganz aufrichtig. Es drängte sich ihm unwillkürlich der Gedanke auf, wie falsch er an Julie, seiner Cousine und Jugendfreundin, gehandelt; denn er hatte, während er Elin den Hof machte, auch fortwährend noch mit Julie von seiner Liebe und seinen Hoffnungen auf die Zukunft gesprochen.


  Schon seit der Zeit, wo Alfred Cadet war, hatte man in der Familie ihn und Julie als ein künftiges Paar betrachtet; da sie aber ein sehr unbedeutendes Vermögen besaß, welches sich, sowohl von väterlicher als mütterlicher Seite, auf nicht mehr als fünfzehntausend Reichsthaler belief, so hatte keine Verlobung stattgefunden. Die Oberstin hatte vielmehr beschlossen, noch einige Jahre vergehen zu lassen, ohne die Welt in die Pläne, welche sie und die jungen Leute hatten, einzuweihen. Sie beabsichtigte, während dieser Zeit ein Landgut zu kaufen, welches groß genug wäre, um auf demselben ein bequemes, mit ihrem Rang übereinstimmendes, obschon eingezogenes Leben zu führen. Sie hielt Julie sowohl als Alfred für noch zu jung und wollte überdies sehen, ob die Zuneigung ihres Neffen zu ihrer Tochter Bestand hätte.


  Die Oberstin war eine kluge, verständige Frau, die sich niemals übereilte und zugleich eine förmliche Scheu besaß, »die Leute« sich in ihre Familienangelegenheiten mischen zu sehen.


  Deshalb wollte sie von keiner Verlobung wissen; denn wenn diese wieder rückgängig geworden wäre, so hätte die ganze Stadt davon gesprochen, und so etwas war der Oberstin einmal unausstehlich.


  Nach diesen kleinen Erläuterungen kehren wir wieder zu Julie und Alfred zurück.


  »Nun, so laß hören,« sagte erstere. »Je größer Dein Fehler ist, desto größer ist auch mein Verdienst, wenn ich Dir verzeihe.«


  Es lag in dieser Antwort etwas Zuversichtliches und Einfaches.


  »Du würdest mir also wirklich verzeihen, möchte ich an Dir verbrochen haben, was ich wollte?« fragte Alfred und schlug die Augen zu Boden. Es war gleichsam, als ob er ein inneres Bedürfnis fühlte, die peinliche Mittheilung aufzuschieben, und doch mußte er sich damit beeilen, ehe die Oberstin wiederkam.


  »Ja, sicherlich würde ich Dir verzeihen können, möchtest Du gegen mich verbrochen haben, was Du wolltest. Nur unehrenhafte und niedrige Thaten sind es, die nicht verziehen werden können, und eine solche kannst Du nicht begehen, das weiß ich. Ach, Alfred, wenn man jemand so lieb hat, wie ich Dich, dann wird man sehr nachsichtig.«


  In Juliens Ton lag, während sie dies sagte, etwas so Herzenswarmes und Wahres, daß dem Lieutenant jedes Wort wie ein Dolchstich durchs Herz ging.


  »Wohlan, meine gute Julie, dann sei nachsichtig mit mir,« hob der Lieutenant wieder an. »Ihr beide, Du sowohl als die Tante, seht mich für einen Menschen an, der verständig genug ist, um nicht mehr Ausgaben zu machen, als seine Einkünfte ihm eigentlich gestatten, nicht wahr?«


  Alfred glaubte, nie in einer peinlicheren Verlegenheit gewesen zu sein; denn Juliens Worte: »Nur unehrenhafte und niedrige Thaten können nicht verziehen werden,« hallten in seiner Seele wieder.


  »Ich bin vollständig überzeugt, daß Du so verständig bist, denn sonst würdest Du ja unserer beider Zukunft bloßstellen.«


  Jedes Wort, welches Julie sprach, fiel wie eine glühende Kohle auf Alfreds Herz.


  »Ich muß Dir bekennen, Julie, daß ich nicht immer so verständig gewesen bin. Ich habe vielmehr, wie andere meiner Kameraden, nicht der Versuchung widerstehen können, das Leben zu genießen und. . . . «


  »Und Du hast über wertlose Genüsse mich vergessen, nicht wahr?« fragte Julie, und es lag in ihrem Ton mehr Kummer als Strenge.


  »Nein, Julie, nein; aber ich bin Mensch gewesen und habe nicht leben können wie ein Einsiedler. Ach, wenn man einem Kreis angehört, wo alles auf den Schein berechnet ist, und wenn man einen wohlklingenden Namen trägt, dann ist es mehr als schwer, arm zu sein, und unmöglich, sich schuldenfrei zu erhalten.«


  Alfred schwieg. Er bot alles, was in seinen Kräften stand, auf, um sein leichtsinniges, verschwenderisches Leben in einem minder grellen Lichte erscheinen zu lassen. Er wollte die Achtung der jungen Dame behalten, die er um ihre Liebe bestahl, deren Zuneigung er für Geld opferte.


  »»Es ist möglich, daß Du Recht hast,« entgegnete sie; »aber ich fühle auch, daß ich mich jeder Entbehrung unterziehen könnte, sobald dieselbe mir nur die Hoffnung läßt, dereinst Dein Weib zu werden. Indessen, die Sache ist wohl nicht so gar gefährlich,« setzte Julie mit einem unruhigen Blick hinzu.


  »O doch, geliebte Julie. Meine Schulden sind so groß, daß. . . . «


  »Daß Du noch gestern mit mir von unserer Vermählung sprechen konntest? entgegnete Julie. Sie war jetzt sehr bleich, richtete aber ihr schön geformtes Haupt mit so edler Würde empor, daß Alfred ihren ernsten Blick nicht ertragen konnte, sondern die Augen senkte und sagte:


  »Ich habe schon lange mit Schmerz über meine unglückliche Lage nachgedacht. Wenn ich aber Dich sah, vergaß ich wieder alles und dachte bloß an das Glück, mich noch einmal in diesen für meine Seele so holden Träumen wiegen zu können, die für mich ein Bedürfnis geworden sind. Heute aber fand ich, daß die Ehre von mir verlangt, Dich von meinem Unglück in Kenntnis zu setzen.«


  »Diese Forderung der Ehre kommt etwas spät,« entgegnete Julie tief aufathmend und setzte dann hinzu: »Nun, Alfred, was hast Du mir noch weiter zu sagen?


  Sie vermochte diese Worte nur mit sichtbarer Anstrengung zu sprechen.


  »Daß wir auf einander verzichten müssen, daß ich Dir nicht mehr mein Leben bieten kann,« sagte Alfred in hastigem Ton.


  Ueber Juliens Antlitz zog erst eine Purpurwolke, dann fiel ein förmlicher Schneeduft darüber, und sie erhob sich langsam.


  »Wir verzichten nicht auf einander,« sagte sie, denn wir lieben einander nicht mehr. Deine Handlungsweise beweist Deinen Mangel an Liebe und hat in meinem Herzen jeden Schimmer dieses Gefühles ausgelöscht. Du kannst mir nicht mehr Dein Leben bieten, und ich würde mich selbst verachten, wenn Dein Verlust mir auch nur einen einzigen Seufzer kostete.«


  Mit diesen Worten erhob sich Julie und lenkte ihre Schritte nach der Thür.


  »Ein Wort, ein einziges Wort zum Beweis, daß Du dem Freunde Deiner Kindheit nicht zürnst!« bat Alfred mit aufrichtiger Rührung und näherte sich Julie.


  »Zürnst!« wiederholte Julie und heftete einen Blick unbeschreiblicher Verachtung mit bitterm Schmerz gemischt auf ihn, während sie hinzusetzte: »Nein, ich zürne nicht. Dazu hast Du mich zu tief verwundet.«


  »O, meine gute, geliebte Julie, sag', daß Du verzeihst!« rief Alfred in wirklicher Aufregung.


  »Ich soll Dir verzeihen, Alfred? Nein. Es gibt zweierlei, was ich nicht verzeihen kann: das, was unehrenhaft, und das, was niedrig ist. Sag', wie hast Du, Deiner eigenen Ansicht gemäß, gegen mich gehandelt? Du hast bis zum letzten Augenblick eine Liebe geheuchelt, welche, wie Deine kalten, gemessenen Worte heute Abend beweisen, eine Lüge gewesen ist.«


  Mit diesen Worten verschwand Julie durch die Thür.


  Wäre sie in Thränen, in Bitten ausgebrochen, dann würde dies Alfred weniger peinlich berührt haben; in dieser feierlichen Ruhe aber, in dieser zermalmenden Verachtung lag eine so furchtbare Demüthigung, daß unser Lieutenant wirklichen und tiefen Schmerz empfand, als er die Treppe hinab und hinaus auf die Straße stürzte.


  


  Fünftes Capitel.


  Am nächstfolgenden Tage saß Elin auf ihrem gewöhnlichen Platz am Fenster und arbeitete. Albin lag seiner Gewohnheit gemäß mit einer Zeitung in der Hand auf dem Sofa ausgestreckt. Zu lesen schien er gleichwohl nicht.


  »Nun, liebe Elin, wann ist denn die Verlobung?« fragte Albin. Ich sehne mich förmlich nach diesem Tage; denn dann kann ich lernen, wie ich mich einmal als Bräutigam benehmen muß, wenn wir, Du und ich, so weit kommen.«


  »Aber höre, Albin, willst Du wirklich behaupten, daß Du bei Verstand bist?« fragte Elin lachend. Sie war heute gegen ihren Cousin etwas milder gestimmt.


  »Das will ich nicht allein behaupten, sondern, wenn es verlangt wird, auch beweisen. Du hast aber meine Frage in Bezug auf die Verlobung noch nicht beantwortet.«


  »Darüber mußt Du den Onkel fragen, nicht mich,« entgegnete Elin, sehr eifrig nähend. »Jetzt beweise erst, daß Du bei Verstande bist.«


  »Sehr gern, wenn ich erst erfahre, worin ich verrückt bin. In Dich wenigstens bin ich es nicht.«


  »Dennoch aber klingt es so,« entgegnete Elin und sah ihn lächelnd an.


  »Sage keine Abgeschmacktheiten, ma chere, sondern antworte. Woher weißt Du, daß ich nicht recht bei Verstand bin?«


  Albin sagte dies mit komischem Ernst.


  »Daher, daß Du von meinem Bräutigam lernen willst, wie Du Dich benehmen mußt, wenn Du mein Bräutigam wirst. Mein Gott, wie beklagenswerth ist doch ein Mensch, der so etwas äußern kann!« rief Elin in scherzhaft mitleidigem Ton. »Aber, mein liebes Cousinen, Dein liebenswürdiger Lieutenant kann ja aus Kummer darüber, daß er Dich heiratet und um Deinetwillen seiner eigentlichen Herzensflamme entsagen soll, sterben, und dann wirst Du ja Witwe, und dann werde ich Dein Bräutigam, und dann weiß ich, wie ich mich zu benehmen habe, und dann. . . . «


  »Und dann wirst Du, wie jetzt, unausstehlich.«


  »Du wirst schon anders denken, wenn wir soweit kommen, und daß wir dahin kommen, davon kannst Du überzeugt sein, selbst wenn im mich erst mit der Angebeteten deines Angebeteten und dann mit Dir vermählen müßte.«


  »Darf ich fragen, wen Du mit der Angebeteten meines Angebeteten meinst?« fragte Elin und ward ein wenig roth.


  »Ich glaube wirklich, Du bist auf Deinen Goldsohn eifersüchtig,« sagte Albin und richtete sich auf den Ellenbogen empor.


  »Durchaus nicht, denn ich weiß mehr als zu gut, daß er mich wirklich liebt und keine andere,« entgegnete Elin heftig.


  »Weißt Du das wirklich?« fragte Albin und sah Elin so spöttisch an, daß sie wünschte, das Herz des Lieutenants um und um kehren und ihrem Cousin darin lesen lassen zu können, wie innig sie, Elin, geliebt ward.


  »In der That, liebe Elin, Du weißt gar nichts,« hob Albin wieder an. »Wenn Du aber durchaus Blindekuh spielen willst, mir soll es recht sein,« setzte er hinzu, legte sich wieder nieder, nahm seine Zeitung zur Hand und begann zu lesen.


  [image: ]


  Eine Weile lang saß Elin und schwieg. In ihrem Innern kämpften Neugier und verletzte Eitelkeit. Endlich behielt die erstere die Oberhand, und sie sagte:


  »Wenn Du etwas weißt, was ich auch wissen sollte, so ist es wohl Deine Pflicht, es mir zu sagen.«


  »Ich sollte Pflichten gegen Dich haben? Unmöglich!« rief Albin lachend.


  »Sei doch nur ein einziges Mal artig und rede verständig!« bat Elin.


  »Unter zwei Bedingungen,« antwortete Albin und sprang vom Sofa auf.


  »»Und diese sind?«


  »Daß Du nicht glaubst, meine Worte hätten ihren Grund in dem Wunsche, Deinem Auserkorenen zu schaden.«


  »Das verspreche ich; denn wie gern Du mich auch zur Frau haben möchtest, so ist doch wahrscheinlich Deine Liebe nicht so stark, daß sie Eifersucht erzeugte,« meinte Elin lächelnd.


  »Da hast Du Recht. Meine Liebe gleicht dem kalten Wasser, welches auch keine Krankheiten hervorruft.«


  »Nun, und Deine andern Bedingungen?«


  »Daß Du Deine Verlobung nicht eher feierst als in zwei Monaten.«


  »Darauf gehe ich nicht ein,« entgegnete Elin in bestimmten Ton.


  »Laß uns unterhandeln.«


  »Mag sein.«


  »Wenn Du findest, daß meine Mittheilungen über Deinen Ritter von der Art sind, daß sie zu einer näheren Erforschung Deiner eigenen Gefühle und seines Charakters auffordern, so verschiebst Du die Verlobung noch um zwei Monate.«


  »Aber warum?«


  »Weil Du im Begriff stehst, eine Thorheit zu begehen. Also, gehst Du auf meinen Wunsch ein?«


  »Wenn ich finde, daß Du Recht hast, und daß ich thöricht gehandelt habe, so werde ich sehen, was in der Sache zu thun ist,« antwortete Elin lächelnd. »Laß nun hören, was Du auf dem Herzen hast.«


  »Auf dem Herzen habe ich gar nichts, und deshalb schweige ich still.«


  »Du versprachst aber, in Bezug auf die Angebetete, wie Du sie nanntest, zu sagen, was Du wüßtest.«


  Eine leichte Röthe glitt über Elins Wangen, als sie hinzusetzte:


  »Laß Deinen Spott eine Weile ruhen, und uns ernsthaft sprechen.«


  Sie sah, indem sie dies sagte, ihren Cousin mit mildem Blick an.


  »Wie lange?« fragte Albin und betrachtete sie ebenfalls mit einem warmen Blick.


  »Bloß eine halbe Stunde. Länger begehre ich nicht. Sprich also mit mir, als wäre ich Deine. . . . «


  »Frau?«


  »Nein, Deine Schwester.«


  »Gut, ich verspreche es,« entgegnete Albin, indem er seine Uhr herauszog. »»Jetzt ist es halb elf. Ich bin sonach Dein Bruder bis es elf schlägt.«


  »Und Du gibst mir Dein Ehrenwort, unverstellt und aufrichtig zu antworten?«


  »Ja, auf Ehre und Glauben.«


  »Ich danke. Jetzt sage mir, was Du damit meintest, daß Alfred noch eine Herzensflamme hätte,« sagte Elin, indem sie die Augen senkte und eifrig nähte.


  Albin setzte sich auf den Stuhl, der ihr gerade gegenüber stand.


  »Elin,« sagte er dann, »meine feste und bestimmte Ueberzeugung ist, daß Strale Dich wegen Deiner sechzigtausend Reichsthaler und Deines Landgutes Ahlviken heirathet; daß aber sein Herz, dafern er eins hat, an Julie Deen hängt, und zwar schon seit seinen Kinderjahren. Deshalb, Elin, meine ich, daß Du Dich nicht übereilen, sondern Dein eigenes Gefühl und die Beweggründe, welche Strale leiten, erst näher erforschen solltest.«


  Albin schwieg, und Elin neigte sich über ihre Arbeit, ohne zu antworten.


  »Daß er an Julie, und sie an ihm hängt,« fuhr Albin fort, »dies läßt sich mit vollem Grund annehmen, wenn man bedenkt, daß er schon seit mehreren Jahren im Deen'schen Hause mit der größten Vertraulichkeit ein- und ausgeht, obschon die Oberstin ihre übrigen Neffen mit pedantischer Strenge fern hält. Uebrigens liegt in der Art und Weise der sonst so stolzen Julie gegen Strale etwas, was deutlich verrät, daß sie für ihren Cousin weit wärmere Gefühle hegt, als zum Beispiel Du für mich.«


  »Vielleicht freundschaftlichere,« fiel Elin ein; »ganz bestimmt aber hast Du Unrecht, wenn Du glaubst, daß etwas anderes als Freundschaft zwischen ihnen besteht und bestanden hat. Alfred hat selbst mit mir von seiner Zuneigung gegen Julie gesprochen, und zwar in einem so brüderlichen Ton, daß man argwöhnischer als erlaubt ist, sein müßte, wenn man darunter etwas anderes als Freundschaft suchen wollte.«


  Elin sah, indem sie dies sagte, ihrem Cousin mit ruhigem, ernstem Blick an.


  »Du bist also überzeugt, daß er sich aus Neigung und nicht aus Berechnung um Dich beworben?« hob Albin wieder an.


  »Wie kannst Du eine solche Frage thun? Wäre ich nicht überzeugt, daß Alfred mich wirklich liebt, so würde ich ihn ja nicht haben wollen. Von meinem Vermögen hat er auch nicht ein einziges Mal gesprochen. Hältst Du es denn für ganz unmöglich, daß ein Mann mich um meiner selbst willen liebhaben könne?« entgegnete Elin mit sanftem Lächeln.


  Albin bückte sich und hob ein Garnknäuel auf, indem er antwortete:


  »O, das glaube ich schon. Strale aber ist ein Mann, der das, was an Dir geliebt zu werden verdient, niemals verstehen oder richtig schätzen kann. Er ist ein kalter Egoist.«


  »Woraus schließt Du das?« fragte Elin, und ihr Herz pochte unruhig.


  »Aus seiner ganzen Vergangenheit,« antwortete Albin und heftete einen ernsten Blick auf Elin, während er hinzusetzte: »Bedenke Elin, daß Du Dich jetzt nicht anschickst, auf einen Ball zu gehen, sondern einen der wichtigsten Schritte im Leben zu thun, einen Schritt, der niemals wieder zurückgethan werden kann, und frage Dein Herz in einem unbewachten Augenblick, ob Du diesen Mann wirklich liebst, oder ob Du Dich nicht vielmehr von Deiner Eitelkeit leiten läßt. Glaube mir, ich spreche jetzt zu Dir, als ob Du eine Schwester wärest, deren Glück mir warm am Herzen liegt.«


  Albin sah, indem er dies sagte, Elin mit einem so herzlichen und aufrichtigen Blick an, daß sie bei sich selbst dachte:


  »Ich hatte doch wohl Unrecht, als ich sagte, Albin sei häßlich. Einen so guten und seelenvollen Ausdruck habe ich in Alfreds Augen allerdings noch niemals gesehen.«


  »Nun, Elin,« hob Albin wieder an, »willst Du nicht, wie ich vorgeschlagen, erst zwei Monate lang Dein Inneres prüfen, ehe Du Strale vor der Welt als Deinen künftigen Gatten auftreten läßt? Sei überzeugt, Elin, Du wirst dereinst finden, daß mein Rath seinen Beweggrund in wirklicher, aufrichtiger Freundschaft gehabt hat.«


  Elin erröthete und senkte den Blick auf ihre Arbeit, indem sie beinahe flüsternd sagte:


  »Fühlst Du Freundschaft für mich?«


  »Ganz gewiß, Elin,« entgegnete Albin, ergriff sie bei der Hand und setzte mit Rührung hinzu: »Hast Du wirklich auch nur einen Augenblick lang daran zweifeln können?«


  »Ja,« antwortete Elin und blickte auf. Ihre Augen begegneten sich; Albin aber ließ ihre Hände los und wendete schnell das Gesicht hinweg, indem er fragte:


  »»Nun, welche Antwort gibst Du mir auf meinen Wunsch, Deine Verlobung aufzuschieben?«


  »Ich werde mein Herz prüfen und mir überlegen, was Du gesagt hast, und erst in einem Monat werde ich den Verlobungstag bestimmen,« antworte Elin und nähte sehr fleißig, während sie diese Worte sprach.


  »Ich danke!« entgegnete Albin, erhob sich, zog seine Uhr heraus und sagte in seinem gewöhnlichen, munteren Ton:


  »Ja, es ist halb zwölf vorbei. Ich habe bei meiner Ehre die Zeit nicht übel angewendet. Ich habe mir einen ganzen Monat verschafft, währenddessen ich mich beliebt machen kann; denn Du wirst wohl mm einsehen, Elin, daß Du vom Schicksal bestimmt bist, meine Xanthippe zu werden.«


  Elin sah Albin verwundert an Der Uebergang von dem herzlichen Ernst zu diesem spöttischen Scherz war so plötzlich, daß er ihr ein eigenthümliches, peinliches Gefühl verursachte.


  »Mein Gott, Albin « rief sie, »wie kannst Du, nachdem wir so freundschaftlich und ernst miteinander gesprochen, gleich wieder scherzen?«


  »Der Scherz ist die Würze des Lebens, meine süße Elin, und Du weißt auch in Deinem innersten Herzen recht wohl, daß ich Dich heiraten werde; denn Du sagtest einmal: »Der letzte in der ganzen Welt, den ich zum Mann haben möchte, bist — Du.» Aus Aerger über diese Deine Worte schwur ich, daß Du mein Weibchen werden müßtest.«


  »Lieber Albin, laß mich doch nichts mehr von diesen Abgeschmacktheiten hören!« entgegnete Elin und fühlte sich ganz mißvergnügt darüber, daß Albin so scherzte.


  »Im Gegenteil, wir werden diesen Monat, welchen Du anwenden sollst, um die Tiefe Deines Herzens zu prüfen, von gar nichts weiter sprechen.«


  »Wenn Du dies thust, so nehme ich mein Wort zurück und verlobe mich morgen schon.«


  »Damit hat es keine Gefahr. Du pflegst im Guten wie im Schlimmen sehr gewissenhaft Wort zu halten. Uebrigens, liebe Elin, weißt Du ja gar nicht, ob es Deinem Freier so rasend eilig darum zu thun ist, verlobt zu sein. Eine leise Ahnung sagt mir vielmehr, daß er gar nichts dagegen haben wird, wenn die Sache noch eine Weile aufgeschoben bleibt.«


  Albin streckte sich, indem er dies sagte, in die Sofaecke.


  »Albin, wenn Du dies sagst, so werde ich in allem Ernst böse auf Dich!« rief Elin mit erröthenden Wangen.


  »Hilf, Samiel, da haben wir ihn!« schrie Albin und zeigte hinaus auf die Straße.


  »Fürwahr, er kommt hierher, und das am hellen Vormittag. Denke Dir, wenn er nun einen kleinen Korb in der Tasche hätte, den er hier abzugeben beabsichtigte!«


  Gleich darauf öffnete sich die Thür und unser Lieutenant stand da, so elegant und so schön, daß Elin ihr Herz schneller als gewöhnlich schlagen fühlte. Albin nahm sich neben dem charmanten Lieutenant fast unliebenswürdig aus; denn letzterer bewegte sich mit soviel Ungezwungenheit und Anmut, daß er für ein achtzehnjähriges Herz geradezu unwiderstehlich sein mußte.


  »Ist der Herr Zollverwalter zu Hause?« fragte der Lieutenant zu Albin gewendet.


  »Mein Vater ist in seiner Expedition, wenn Sie ihn zu sprechen wünschen, Herr Lieutenant.«


  »Ich hoffte auch Frau Ling zu treffen,« fuhr der Lieutenant fort. »Ich komme eigentlich, um einen Abschiedsbesuch zu machen, weil eine Dienstreise mich nöthigt, diese Stadt auf einige Wochen zu verlassen.«


  Der Lieutenant heftete, indem er dies sagte, einen sehr wehmüthigen Blick auf Elin, ging dann auf sie zu und sagte mit gut gespielter Bewegung;


  »Unsere Pflichten zwingen uns oft zu Entsagungen, welchen unser Herz sich murrend unterwerfen muß. Dennoch bin ich glücklich! denn ich kann die süße Gewißheit mitnehmen, daß meine theuersten Hoffnungen dereinst sich verwirklichen werden, und nicht wahr, liebe Elin, wenn ich wiederkomme, werden Sie erlauben, daß ich vor der Welt als der Glückliche auftreten darf, dem Sie Ihr Herz und Ihre Treue geschenkt haben? Dieser Augenblick wird für mich der stolzeste und seligste meines Lebens sein.«


  Er führte, indem er dies sagte, Elins Hand an seine Lippen.


  Frau Ling's Eintritt kürzte den Besuch des Lieutenants bedeutend ab, und nachdem er auch dieser eine Menge verbindliche Worte gesagt hatte, nahm er Abschied und ging.


  »Er ist dom ein ganz allerliebster junger Mann, und Du wirst sicherlich mehr als glücklich mit ihm, liebe Elin,« sagte Frau Ling, welche, wie die Mehrzahl älterer Frauen, die Menschen nach der Huldigung beurtheilte, die sie ihrer Eitelkeit darbrachten.


  »Ah ja, er ist unbegreiflich süß,« lispelte Albin in sentimentalem Ton. »Und wie schön versteht er zu sprechen! Man sollte wirklich meinen, er habe es auswendig gelernt. Es ward mir ganz weich ums Herz!« seufzte Albin und zog ein so wehmüthiges Gesicht, daß Elin beinahe angefangen hätte zu lachen, wenn nicht Frau Ling in sehr unzufriedenem Ton gesagt hätte:


  »Lieber Albin, ich finde Dein Benehmen im höchsten Grad unpassend und möchte wünschen, daß Du Dir den Lieutenant Strale zum Vorbild nähmest; denn dann würdest Du wissen, Dich zu benehmen, wie es einem Mann von Welt ansteht.«


  »Daß der Lieutenant ein Mann von Welt ist, dies läßt sich nicht bestreiten; ob er aber auch ein Mann von Werth ist, dies ist ein bis jetzt noch unergründetes Geheimnis, liebe Mama.«


  »Und im fürchte, das Du weder eins noch das andere bist,« sagte Frau Ling, nahm ihr Schlüsselbund und entfernte sich höchst ärgerlich über ihren Sohn, welcher mit dem hübschen Lieutenant bloß seinen Spott treiben wollte.


  »Diese Reise ist aber sehr schnell gegangen,« sagte Albin, als er und Elin wieder allein miteinander waren.


  »Albin, ich bitte Dich, laß das Spotten sein; ich bin ohnehin schon verdrießlich genug,« entgegnete Elin, welcher die Thränen in die Augen traten.


  »Elin, Elin, solltest Du ihn wirklich lieben?«' rief Albin, ergriff seine Cousine bei der Hand, drückte ihr dieselbe heftig und sah sie mit einem Ausdruck bittern Schmerzes an. »O, dann weiß ich nicht, was ich thue!« setzte er hinzu, ließ Elins Hand los und stürzte hinaus.


  


  Sechstes Capitel.


  Elin blieb ganz verblüfft stehen und sah ihrem Cousin nach. In ihrem Innern fing es an, ein wenig wunderlich auszusehen, und es war ihr geradezu unmöglich, sich sofort über ihre Eindrücke klar zu werden.


  Was bedeutete wohl Albins Gemüthsbewegung und sein Ausruf? Liebte er sie? Unmöglich!


  Elin dachte mit einem gewissen Schmerz daran, wie reizbar er stets gegen sie gewesen, und sie verbannte jenen Gedanken sofort wieder.


  Uebrigens, was kam wohl darauf an, wenn Albin sie auch wirklich liebte? Sie hing ja mit ganzer Seele an Alfred.


  Wie dem aber auch sein mochte, so konnte Elin doch nicht umhin, an ihren Cousin zu denken, und Gott weiß, ob sie nicht in der Tiefe ihres Herzens in dem geheimsten Winkel desselben wünschte, daß Albin sie liebhaben und ein wenig öfter als wirklich der Fall war, freundschaftlich und herzlich gegen sie sein möchte.


  Überdies konnte Elin nicht leugnen, daß, so sehr sie sich auch zuweilen über Albin ärgerte, sie doch auch an seiner Unterhaltung oft großen Gefallen fand, obschon er natürlich in keiner Weise mit dem stattlichen, eleganten und artigen Lieutenant verglichen werden konnte, der nicht bloß schön, sondern auch liebenswürdig war.


  Dennoch hätte Elin von ganzem Herzen gewünscht, bei dem Lieutenant diese oder jene von Albins Eigenschaften, welche ihr ganz besonders gefiel, wiederzufinden.


  Bei diesen Gedanken war es Elin, als ob sie ihrem künftigen Bräutigam förmlich zu nahe träte.


  Um allen diesen Kreuz- und Quergedanken zu entrinnen, setzte sie sich an das Piano und spielte ein halsbrechendes Bravourstück.


  Albin ging seinerseits mit hastigen Schritten in seinem Zimmer auf und ab.


  Während er durch diese Bewegung seine Gefühle wieder ins Gleichgewicht zu bringen sucht, wollen wir die Ursache seines absonderlichen Benehmens ein wenig näher ins Auge fassen.


  Als der Bankier Ling, Elins Vater, starb, hinterließ er zwei Kinder, einen Sohn von fünfzehn und eine Tochter von vierzehn Jahren. Der Zollverwalter, welcher Vormund der vater- und mutterlosen Kinder ward, nahm Elin in sein Haus. Hjalmar, der Knabe, kam in das Cadettenhaus, um sich zum Offizier zu bilden.


  Albin war damals neunzehn Jahre alt und während der Ferien täglich mit Elin zusammen.


  So vergingen zwei Jahre, und unser junger Student sah sich in seinem einundzwanzigsten Jahre so von seiner jungen Cousine eingenommen, daß er darüber Studien und alles andere vergaß. Er seufzte, schwärmte im Mondschein, schrieb Verse und beging so viele Thorheiten, wie deren ein verliebter Student nur begehen kann.


  Nun aber traf es sich, daß unser Liebhaber nichts weniger als schön war und als Verliebter ganz ungeheuer unangenehm ward. Seine heitere Laune wich jener Sentimentalität, von welcher die ersten Symptome der Liebe so oft begleitet sind.


  Elin dagegen war ein bezauberndes Mädchen und von ihrer Kindheit an gewöhnt, sich als klug und liebenswürdig preisen zu hören.


  Kurz, sie fand den Cousin lächerlich, lachte über seine Liebe, spottete seiner Niedergeschlagenheit und machte ihn zum Spielball ihrer sechzehnjährigen Launen, welche weder wenig noch klein waren; denn ihr Vermögen war der Grund, daß sie frühzeitig schon ein Gegenstand für die Aufmerksamkeit der nach Gold spähenden Freier ward.


  Eines Tages war unser Student nicht bloß bei Seufzern und zärtlichen Blicken stehen geblieben, sondern hatte auch« plötzlich von den Gefühlen seines Herzens zu sprechen angefangen.


  Elin lachte erst wie eine Närrin, dann holte sie einen Spiegel und hielt ihn Albin vors Gesicht.


  »Kannst Du,« sagte sie, »Dir wohl einen Augenblick lang einbilden, daß ich einen Mann möchte, der so aussieht?«


  Albin, der sich durch diese Sprache an der empfindlichsten Stelle seines Herzens verletzt fühlte, fragte sie mit Anstrengung:


  »Ist das Deine einzige Antwort?«


  »Ja; denn der letzte Mensch in der Welt, den ich zum Mann haben möchte, bist Du. Vergiß das nicht, wenn Du vielleicht wieder einmal Lust verspürst, mit einer Erklärung herauszurücken.«


  Albin verließ das Zimmer; aber über seine Lippen kam nie wieder ein Wort von Liebe. Drei Tage darauf reiste er wieder nach der Universität ab, um seine Studien zu vollenden.


  Beim Frühstück vor der Abreise sagte er zu seinen Eltern:


  »Nun komme ich nicht eher wieder, als bis ich mit meinen Studien auf der Akademie und im Carolinischen Institut fertig bin.«


  »Wie, lieber Sohn, so lange willst Du nicht nach Hause kommen? Das wäre ja schrecklich!« rief Frau Ling ganz bestürzt.


  »Es wird nicht gar so lange dauern,« entgegnete Albin; denn ich habe mir vorgenommen, nicht länger als anderthalb Jahre zuzubringen.«


  »Das kannst Du wohl sagen, mein Sohn; aber Reden und Thun ist ein großer Unterschied, und ich werde sehr zufrieden sein, wenn Du das erwünschte Ziel in der doppelten Zeit erreichst, welche Du Dir jetzt bestimmt hast,« meinte der Vater. »Bis jetzt hast Du Dich gerade nicht überarbeitet.«


  »Da hast Du ganz Recht, Papa; früher aber habe ich auch nicht meinen Willen geltend gemacht, jetzt dagegen will ich es, und es soll geschehen, wie ich sage, denn Wollen ist Können.«


  Und somit reiste Albin ab. Niemand weiter als er selbst glaubte an die Kraft seines Willens, und niemand außer ihm wußte, daß er sich auch vorgenommen, Elin müsse ihn lieben und mit der Zeit sein Weib werden.


  Der Hauptzug in Albins Charakter war ein gutes, warmes und redliches Herz, ein lebensfrisches Temperament und unbezwingliche Starrköpfigkeit. Wenn er etwas wollte, so mußte es geschehen, wenn auch nicht heuer, doch nächstes Jahr.


  Er hielt Wort. Nach anderthalb Jahren kam er als Candidat der Medizin wieder in das väterliche Haus zurück. Welche Veränderung aber machte sich in seiner Art und Weise gegen Elin bemerklich? Vergebens spähte sie nach etwas, was verriethe, daß er sie noch liebe. Es war keine Spur davon zu bemerken. Im Gegenteil, er war reizbar, schroff und hatte fortwährend mißliebige Bemerkungen über sie zu machen. Er hielt ihr ihre Fehler in scharfen Zügen vor Augen und erging sich darüber in den unbarmherzigsten Spottreden. Er schien zu glauben, daß sie auch nicht eine einzige gute Eigenschaft besäße. Oft scherzte er über seine frühere »Herzensentzündung«, wie er seine Neigung zu Elin nannte, auf so muntere Weise, daß sie zu glauben begann, es sei alles, vom Anfang an bis Ende, nur ein Scherz gewesen, besonders da er während seines Gespöttes fortwährend versicherte, sie werde endlich doch noch sein Weibchen werden.


  So war ein halbes Jahr vergangen, und Elin, welche vor Albins Rückkunft eine ungeheuere Leidenschaft für den Lieutenant zu hegen glaubte, ertappte sich nun dabei, daß sie in Gedanken mit dem häßlichen Cousin ebensoviel beschäftigt war, wie mit dem schöneren und viel romantischeren Lieutenant.


  Sie konnte selbst nicht begreifen, woher dies kam, da sie ja auf den ironischen Albin fortwährend so erbittert war. Mochte dem jedoch nun sein wie ihm wollte, so verweilten ihre Gedanken gleichwohl gern bei dem einen oder dem andern schönen Charakterzug ihres Cousin, und dann seufzte sie:


  »Ach, mein Gott, wäre Albin ebenso poetisch und liebenswürdig wie Alfred, so könnte ich ihn liebhaben; aber er ist gar so unerträglich trivial!«


  Dabei aber konnte sie nicht umhin, sich zu erinnern, mit welcher Wärme und Begeisterung er ihr mehrere der schönsten Erzeugnisse der Dichtkunst vorgelesen, und diese Erinnerung widerlegte die soeben ausgesprochene Behauptung, daß Albin trivial sei.


  Von dieser Art war Elins Gemüthsstimmung, als Strale, der schöne, allgemein beliebte Strale, ihr den Hof zu machen begann, und Elin, welcher es keine große Mühe kostete, sich zu überzeugen, daß ihr ganzes künftiges Glück davon abhinge, daß sie die Gattin des Lieutenants würde, glaubte nun den Gipfelpunkt irdischen Glückes erreicht zu haben.


  Allerdings lachte Albin über ihren Alfred, und obschon sie sich darüber ärgerte, so konnte sie doch nicht umhin, an ersteren zu denken, so daß ihre Gedanken mit Albin ebenso beschäftigt waren wie mit dem Lieutenant selbst.


  Elin irrte sich inzwischen sehr, wenn sie glaubte, daß Albins Liebe erloschen sei. In einer Seele, die so fest ist, wie die seinige war, wechseln die Eindrücke nicht leiht. Er liebte Elin mit der ganzen Wärme seines Herzens und hatte nicht einen einzigen Augenblick die Hoffnung aufgegeben, sich ihre Liebe zu erwerben. Das Einzige, was ihn zuweilen peinigte, war der Gedanke, daß es dem Lieutenant vielleicht gelungen sei, sich in Elins Herzen fester zu setzen, als er glauben wollte.


  In einer so lebhaften Seele wie die ihrige aber mußte die Liebe sich wohl auf eine ausdrucksvollere Weise offenbaren. Auf diese Ueberzeugung baute Albin seine Hoffnung. Er hatte sich auch ernstlich vorgenommen, keine andern als streng ehrliche Mittel zur Erreichung seiner Wünsche anzuwenden. »Mit festem Willen und Gottes Hilfe kommt man bestimmt zu dem Ziel, welches man zu gewinnen sucht,« pflegte Albin zu sagen. »Nur schwache und wankelmüthige Seelen sehen ihre Wünsche nie erfüllt,« setzte er hinzu. »Wollen ist Können,« dies war sein Wahlspruch schon als Knabe, und. wir werden sehen, ob sein Wille ihm in Elins Herz hineinhelfen und den Lieutenant; daraus verdrängen kann.


  


  Siebentes Capitel.


  Am Tage nach der Abreise des Lieutenants saßen die Oberstin und Julie in dem kleinen von Blumenduft erfüllten Zimmer. Auf dem Antlitz des jungen Mädchens ruhte eine tiefere Blässe als gewöhnlich; auf der glatten Stirn aber zeigte sich keine Wolke und in den sanfternsten Augen kein Schatten. Das gebrochene Herz lag in einer stillen, ruhigen Hülle. Daß jene Saiten, welche von der Kindheit an so schön, so erfüllt von Liebe, Zuversicht und Hoffnung erklungen, jet zerrissen waren, und daß ihre verheißungsvollen Träume, nachdem sie zerronnen, nur eine entsetzliche Leere, einen grenzenlosen Schmerz zurückgelassen hatten, dies wußte niemand als Gott und sie selbst; denn über die stolzen Lippen kam kein Seufzer. Keine Klage und keine Thräne milderten den schmerzlichen Eindruck, welchen Julie bei der Ueberzeugung empfand, daß jener so theuere, so innig geliebte Jugendfreund, mit dessen Bild sie jede Freude verknüpft, an dessen Seite sie so oft geschwärmt, aller jener Schätze von Zärtlichkeit, die sie an ihn verschwendet, unwürdig war, daß er ihr Herz und ihre Zukunft mit dem kältesten Egoismus geopfert, während er sie dabei noch immer durch Versicherungen einer Liebe zu bethören suchte, die er nicht mehr hegte.
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  »In der That, ich begreife Dich nicht, Julie,« sagte die Oberstin fast hitzig; »Dein Benehmen ist mir ein Räthsel, und ich hätte nicht erwartet, daß Du gegen mich so eigenwillig handeln würdest, wie Du gethan hast. Ich sollte meinen, daß ich als Mutter wohl erst hätte gefragt werden sollen, ehe Du, trotz meiner so lange gehegten Wünsche, mit Alfred brachst. Kannst Du einen einzigen vernünftigen Grund dafür angeben?«


  »Liebe Mama, schon vor mehreren Monaten sagte ich Alfred, daß ich unvermählt zu bleiben wünsche, daß ich bei dem Gedanken an eine Vereinigung unserer Geschicke mich eines widerstrebenden Gefühls nicht erwehren kann. Daß ich mich vorgestern Abend bestimmt erklärte, hatte seinen Grund darin, daß wir uns zufällig unter vier Augen sprechen konnten.«


  Julie sagte dies in ruhigem, gleichmäßigem Ton, während sie fortfuhr zu nähen.


  »Aber warum bist Du heimlich zu Werke gegangen? Warum bin ich nicht in Deine Pläne eingeweiht worden?« fragte die Oberstin.


  »Deshalb, gute Mama, weil ich wußte, Du würdest mich zu einer entgegengesetzten Handlungsweise zu überreden, ja vielleicht zu zwingen suchen. Ah, Mama, verzeihe mir, wenn im Dir Kummer bereite; aber nun kann ich bei Dir bleiben bis an meinen Tod, und dies ist alles, was ich auf der Welt wünsche.«


  Mit diesen Worten neigte Julie das schöne Haupt und drückte ihre Lippen auf die Hand der Mutter.


  »Du betrübst mich wirklich tief, denn Du zerstörst meine liebste Hoffnung,« entgegnete die Oberstin seufzend. »Und der arme Alfred, wie unglücklich muß er sein, da er so über Hals und Kopf, und ohne von mir Abschied zu nehmen, die Stadt verlassen hat. Gott gebe nur, daß er in seiner Verzweiflung nicht eine übereilte That begehe!«


  »O nein, beste Mama, das steht nicht zu fürchten; er wird sich schon zu trösten wissen,« entgegnete Julie, während ein Ausdruck unnennbaren Schmerzes über ihr Antlitz glitt.


  »So sagst Du mit Deinem eiskalten Herzen; ich aber, die ich Alfred kenne, die ich weiß, wie innig er Dich geliebt hat, ich habe meine Gedanken für mich. Gott gebe nur, daß meine Ahnungen nicht in Erfüllung gehen!« sagte die Oberstin seufzend.


  Julie fuhr in ihrer Arbeit fort und schwieg.


  Ein Diener meldete, daß die Majorin Stal mit ihren Töchtern einen Besuch abzustatten wünschte. Eine Stunde später finden wir die Gäste an dem behaglichen Teetisch versammelt.


  Die Majorin Stal war eine der reichhaltigsten lebenden Plauderchroniken der Stadt. Ereignete sich irgendwo ein Skandal, so wußte sie es aus erster Hand. Lebte ein Ehepaar in Unfrieden, so war die Majorin die, welche von den häuslichen Stürmen die genaueste Kenntnis hatte. Alle neuen Verhältnisse waren ihr bekannt. Kaum hatte ein Mädchen ihrem Geliebten das schüchterne Ja zugeflüstert und der Vater seine Einwilligung gegeben, so war die Majorin auch schon von der Sache unterrichtet, ehe noch die Verlobung bekannt gemacht ward.


  Kurz, sie wußte alles. An sie wendete sich ein jeder, welcher über die Angelegenheiten seines Nächsten aufgeklärt sein wollte.


  Während sie jetzt den dampfenden Tee schlürfte und die trefflichen Zwiebacke pries, sagte sie:


  »Nun, Frau Oberstin, Sie wissen wohl schon, was für eine Verlobung in einigen Tagen stattfinden wird?«


  »Sie meinen wohl die Karoline Sveden's, Frau Majorin?«


  »O nein; es ist aber möglich, daß der Lieutenant nicht Zeit gehabt hat, davon zu sprechen. Ich war übrigens an dem selben Tage dort, wo er seine Bewerbung um das Mädchen anbrachte.«


  »Von wem sprechen Sie, Frau Majorin?« fragte die Oberstin, und auf ihrem Antlitz glühte eine dunkle Röthe.


  Juliens Hand zitterte so, daß sie kaum die Nadel zu führen vermochte.


  »Wovon sollte ich anders sprechen als von der Bewerbung des Lieutenants Strale um Elin Ling? Ich dachte, er hätte es selbst erzählt, denn er ging am Mittwoch, wenn ich mich nicht ganz irre, von Zollverwalters hierher.«


  »Da sind Sie wohl nicht recht unterrichtet, Frau Majorin,« sagte die Oberstin in etwas scharfem Ton und betrachtete ihre Tochter, welche bleich und kalt da saß wie eine Marmorbildsäule.


  »O doch wohl,« fuhr die Majorin fort. »Ich war an jenem Tage bei Frau Ling zu Kaffee. Gegen die Teezeit kamen der Lieutenant und der Zollverwalter zu uns herunter. Während Emerentia sang, hörte ich den Lieutenant Elin zuflüstern: «Meine Angebetete, Dein Onkel hat unsere Vereinigung um zwei Jahre hinausgeschoben.«


  »Da haben Sie ganz bestimmt nicht recht gehört,« fiel die Oberstin etwas heftig ein.


  »O nein; ich habe, Gott sei Dank, ein sehr gutes Gehör, und überdies fragte ich den Zollverwalter selbst, ob der Lieutenant nicht Absichten auf Elin habe.«


  »Nun, und was antwortete der Zollverwalter?« fragte die Oberstin und ward blutroth im Gesicht.


  »Er sagte, der Lieutenant sei soeben oben bei ihm gewesen und habe um Elins Hand angehalten. Die Sache sei so gut wie abgemacht, dafern nicht Elin selbst etwas dagegen einzuwenden hätte.«


  »Und das ist sicherlich nicht der Fall,« fiel Fräulein Emerentia Stal ein. »Elin sagte mir im Vertrauen, der Lieutenant gefiele ihr sehr, und ihre Verlobung mit ihm werde baldigst gefeiert werden.«


  »Na, sie hat sich auch keine Mühe verdrießen lassen, ihn zu angeln,« meinte Fräulein Malvine Stal, ein Mädchen von unbestimmtem Alter, welches Anspruch darauf machte, noch sehr jung und ausgezeichnet schön zu sein. Dabei hegte sie unauslöschlichen Neid gegen alle jungen, schönen und liebenswürdigen Mädchen, welche im Begriff standen, sich zu verheiraten. Sie selbst hatte nach sowohl jungen als alten Bewerbern geschmachtet und sich so vielmal verliebt, daß sie die Gegenstände ihrer Neigung nicht mehr zählen konnte. Alles dies aber war gleichwohl ohne Erfolg gewesen, denn man hatte niemals von einem wirklichen Freier gehört. Jetzt stand sie in dem Alter, wo eine Dame, welche heiraten will, lieber sterben würde als sagen, in welchem Jahre sie geboren ist.


  »Uebrigens,« setzte Malvine mit verächtlichem Lächeln hinzu, »kann man wohl annehmen, daß Elin in ihrem ganzen Leben keinen Mann bekäme, wenn sie kein Geld hätte, was natürlich viele Mängel zudeckt. Sie ist weder schön, noch gut, noch liebenswürdig.«


  »Da haben Sie wohl nicht ganz Recht, Fräulein Stal,« sagte Julie mit so unnatürlich ruhiger und klangvoller Stimme, daß dieselbe einen eigenthümlichen Ausdruck bekam. »Elin Ling ist nicht bloß ein schönes, sondern auch ein gutes und liebenswürdiges Mädchen, welches ganz gewiß nicht unvermählt bliebe, auch wenn sie noch so arm wäre. Ueberdies glaube ich nicht, daß Alfred nach Geld heiratet.«


  »Na, ein Millionär, der den Reichthum verachten kann, ist er doch auch nicht,« meinte Malvine, indem sie den Kopf emporwarf.


  Die Oberstin strikte so fleißig, daß sie eine Masche nach der anderen fallen ließ.


  »Aber merkwürdig bleibt es doch, daß der Lieutenant hier, wo er wie das Kind im Hause ist, nichts erzählt hat,« sagte die Majorin, indem sie einen eigenthümlichen, lauernden Blick auf die Oberstin heftete.


  »Ich war nicht zu Hause, als Alfred uns am letzten Mittwoch besuchte,« antwortete letztere und brachte das Gespräch auf etwas anderes.


  Nachdem man ein leichtes Abendbrot eingenommen, nahmen die Gäste Abschied.


  Mutter und Tochter waren nun allein.


  »Julie, nicht Du, sondern er hat das Verhältnis zwischen Euch abgebrochen,« sagte die Oberstin in aufgeregtem Ton und heftete die Augen auf ihre Tochter.


  Julie hatte so grenzenlos gelitten und sich, um den äußern Schein von Ruhe zu wahren, während ihr der grausamste Schmerz das Herz zerriß, so übernatürlich angestrengt, daß ihre Kräfte jetzt erschöpft waren. Sie ergriff die Hand ihrer Mutter und heftete einen so qualerfüllten Blick auf sie, daß die Oberstin schauderte.


  »Ich bitte Dich inständig, Mama,« stammelte sie, »sprich kein Wort mehr hiervon! Ich — ich — ich kann nicht. . . . «


  Mehr vermochte Julie nicht zu sagen. Sie drückte die Hände auf die Brust und taumelte.


  Die Oberstin fing ihre Tochter in ihren Armen auf und führte sie nach dem Sofa. Es ward ein Arzt gerufen, und dieser ließ der Bewußtlosen zur Ader.


  Am nächstfolgenden Tage saß Julie wieder bleich und äußerlich kalt auf ihrem gewöhnlichen Platz und arbeitete. Kein Wort ward zwischen der Oberstin und ihrer Tochter über Alfred gewechselt. Es war, als ob die Tochter ebenfalls die Wunde fühlte, an welcher das Herz der Tochter blutete, und als ob jedes Wort über den Mann, der diese Wunde geschlagen, den Schmerz nur steigerte.


  Deshalb blieben die Lippen der Oberstin geschlossen, und sie bemühte sich, ihrer Tochter nur um so größere Beweise von Zärtlichkeit zu geben.


  


  Achtes Capitel.


  Einige Tage darauf saßen Frau Ling und Elin eines Abends allein im Familienzimmer am Tische und arbeiteten. Albin hatte in der Sofaecke Platz genommen, wo er gemächlich seine Cigarre schmauchte.


  »Wenn ich ein Frauenzimmer und ganz besonders Elin sehe, während sie näht, so denke ich unwillkürlich an eine Nähmaschine,« sagte Albin. »Der ganze Mensch, dafern man nämlich die Frauen zum Menschengeschlecht rechnen kann, gleicht dann einer mechanischen Puppe oder einem Automaten.«


  »Und wenn ich Dich sehe, so denke ich an eine Verdauungsmaschine,« fiel Elin lächelnd ein; »denn Du thust nie etwas anderes als essen, rauchen und Albernheiten sagen. Du gleichst dem Sperling, welcher weder säet, noch erntet, und dennoch lebt.«


  »Wie, Albin, Du kommst jetzt wieder mit der Behauptung, die Frauen seien keine Menschen! Ich dächte doch, in Gegenwart Deiner Mutter solltest Du über so etwas schweigen,« meinte Frau Ling.


  »Zwei gegen einen, das ist etwas viel; aber dennoch werde ich mich herauszuwickeln suchen,« entgegnete Albin in scherzendem Ton. »Vor allen Dingen muß ich bemerken, daß schon Aristoteles das Weib nicht zu demselben Geschlecht rechnen wollte wie den Mann und in allem Ernst die Frage aufwarf: ob die Frauen den Namen Menschen verdienten.«


  »Und Du denkst natürlich ebenso wie dieser griechische Perückenstock, nicht wahr?« fragte Elin.


  »Ich citire bloß eine berühmte Autorität,« antwortete Albin lachend, »und lasse meine eigenen Gedanken beiseite. Was Elins Behauptung, daß ich dem Sperling gleiche, betrifft, so glaube ich, daß dieses Gleichnis weit besser auf Deinen holden Alfred und die ganze Soldateska überhaupt paßt. Diese Herren schnappen reihe Mädchen weg wie der Sperling den Wurm auf dem Acker. Wir studierten Leute dagegen gleichen den vorsichtigen Thieren, welche Wintervorrath einsammeln.«


  »Ja, Du wenigstens sammelst sehr viel!« rief Elin mit ironischem Gelächter.


  »Ich sammle Kenntnisse, während Dein Adonis Schulden sammelt.«


  »Lieber Albin, es wäre mir sehr angenehm, wenn Du mit diesen Ausfällen gegen Strale schwiegst,« fiel Frau Ling in etwas strengem Ton ein.


  »Ach, wie glücklich ist doch dieser Lieutenant, der bei Alt und Jung so beliebt ist! Ich schweige still und denke an seine — Bären.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thür, und unsere ehrenwerthe Majorin trat in Begleitung ihrer Tochter Malvine herein.


  Albin grüßte und sagte Malvine in einem Atemzug so viele Schmeicheleien, daß sie seiner Gesinnung und zukünftigen Pläne sicher zu sein glaubte. Ihre lebhafte Phantasie zeigte ihr sie selbst schon mit dem Kranz in den dunklen Locken, und ihr Herz machte eine muntere Galoppade bei dem Gedanken, daß ein Glück, nach welchem sie so lange vergebens gestrebt, ihr endlich doch wohl noch zuteil würde.


  Die Majorin begann, wie gewöhnlich, ihre Stadtneuigkeiten auszukramen, und Albine gab sich Mühe, alle jungen und hübschen Mädchen bei Albin in ein schlechtes Licht zu stellen.


  »Gestern Abend war ich bei der Oberstin Deen,« sagte die Majorin, »und glaubst Du wohl, liebe Ling, daß Lieutenant Strale dort von seiner Bewerbung um Elin auch nicht ein Wort gesagt hat? Die Alte sah aus, als ob sie der Schlag rühren sollte, als ich von der Geschichte anfing.«


  »Ja,« fiel Malvine ein, »und Julie ward leichenblaß, und ihre Hand zitterte, daß sie kaum nähen konnte, obschon sie in ihrem Hochmuth sich nichts merken lassen wollte. Es muß ihr aber doch zu Herzen gegangen sein; denn gleich nachdem wir fort waren, hat man den Arzt gerufen, und dieser hat ihr zur Ader gelassen.«


  »Aber woher weißt Du denn das, Malvine?« fragte die Majorin.


  »Die Magd der Oberstin hatte es Blomgrens Carin und diese unserer Christine erzählt, welche letztere es wiederum mir erzählte.«


  Elin war ein wenig bleich geworden, sprach aber kein Wort. Albin verhielt sich ebenfalls ruhig, Frau Ling aber fragte:


  »»Warum sollte Fräulein Julie deshalb krank werden, daß Strale um Elin angehalten?'


  »Die Sache ist sehr einfach,« nahm Malvine das Wort. »Sie hat ja mehrere Jahre lang alles, was in ihren Kräften gestanden, gethan, um ihren Cousin zum Mann zu bekommen. Einen andern möchte sie wohl schwerlich erhaschen, und der Lieutenant konnte sie nicht wohl nehmen, denn sie hat keinen Heller im Vermögen. Auch ist er so klug gewesen, sich. . . . «


  »Da sind Sie in einem Irrthum befangen, Fräulein Stal,« unterbrach Albin in ernstem, fast scharfem Ton; »Fräulein Julie hat niemals zärtlichere Gefühle für ihren Cousin gehegt, das weiß ich ganz bestimmt, und ihr Unwohlsein hatte seinen Grund durchaus nicht in der Mittheilung über Strale's Bewerbung, sondern in einem organischen Herzfehler, an welchem sie schon längst leidet. Dies weiß ich von dem Arzt. Uebrigens ist Fräulein Deen eine junge Dame, welche niemals zum Gegenstand eines Tadels oder hämischer Vermuthungen gemacht werden sollte, denn sie steht unerreichbar hoch über allen andern ihres Geschlechts.«


  Malvine ward dunkelroth, die Haube der Majorin wackelte auf dem Kopfe, und mit gellender Discantstimme rief sie:


  »Dann ist es wohl ihr Stolz, der sie so auszeichnet, oder können Sie, Herr Candidat, mir sagen, worin die Eigenschaften bestehen, die ihr eine so große Ueberlegenheit verleihen?«


  Elin blitzte zu ihrem Cousin auf. Albins Gesicht hatte eine lebhaftere Farbe als gewöhnlich, und in seinem Auge lag ein wirklich edler Ausdruck, als er antwortete:


  »Fräulein Julie Deen's größter und erster Vorzug ist, daß sie einen echt weiblichen Charakter hat, daß sie sich niemals zu etwas erniedrigt, was diesem Charakter widerspräche, und daß sie sich niemals mit den Fehlern ihres Nächsten beschäftigt. Sie ist nicht hohmüthig oder stolz. Sie kennt bloß ihren moralischen Werth, und läßt sich nicht zu vertraulichem Umgang mit Menschen herab, welche sie nicht achtet.«


  Nachdem Albin dies gesagt, stand er auf und verließ das Zimmer.


  Die Majorin und ihre Tochter nahmen unmittelbar darauf ebenfalls Abschied. Sie waren mit der ganzen Ling'schen Familie äußerst unzufrieden. Am nächstfolgenden Tage erzählten sie als ganz gewiß, Albin habe sich in Julie verliebt, und zogen dabei verschiedene, nicht gerade sehr gewissenhafte Schlüsse.


  Abends, als man bei Zollverwalters gespeist hatte, näherte Elin sich Albin, welcher am Fenster stand und an einer der Scheiben trommelte. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und sagte:


  »Ich danke Dir, Albin, für die wirklich edelmüthige Art und Weise, auf welche Du Malvinens boshaften Bemerkungen einen Riegel vorschobst.«


  Albin betrachtete Elin mit warmem Blick, während er antwortete:


  »Elin, was ich sage, war meine Ueberzeugung und verdient keinen Dank. Julie Deen ist wirklich ein Mädchen, wie es wenige gibt.«


  »Aber, Albin, Du sagtest selbst,. . . . «


  »Daß ich glaubte, sie liebe Strale?«


  »Ja, aber jetzt bestrittest Du es.«


  »Ich bestreite es, weil ich lieber mein Herzblut hingeben als mit anhören will, daß man sie zu einem Gegenstand von Vermuthungen macht, welche, wenn sie ihr zu Ohren kämen, diese so edle und erhabene Seele tödtlich verwunden würden.«


  »Du bewunderst sie,« sagte Elin, und ihre Stimme hatte einen eigenthümlichen Tonfall.


  »Ja, ich bewundere sie als das vollkommenste Weib, welches ich jemals gekannt.«


  »Und seit wie lange thust Du dies schon, Albin?«


  »Seitdem ich einen Sommer mit ihr bei dem Lieutenant Deen auf Skjövik zugebracht habe.«


  Elin empfand bei dieser Aeußerung ihres Cousin ein eigenthümliches, unbehagliches Gefühl und sah Julie im Geiste vor sich stehen. Ueberdies erwachte in ihr der Gedanke zum ersten Mal, daß Strale möglicherweise doch sie um ihres Geldes willen zu heiraten wünsche, und sie konnte sich nicht des peinlichen Eindrucks erwehren, welchen dieser Gedanke auf sie machte. Sie schlief diese Nacht weniger ruhig als gewöhnlich.


  


  Neuntes Capitel.


  Die vierzehn Tage waren zu Ende, und man erwartete den Lieutenant wieder zurück; in Elins Seele aber war ein Heer von unruhigen Gedanken erwacht. Das seither so muntere und heitere Mädchen hatte mit Ernst angefangen, ihre Stellung und den Schritt, den sie im Begriff stand zu thun, zu überlegen.


  Bei diesem Gedanken erwachte aber auch das Bewußtsein, daß sie Alfred schon ihr Wort gegeben und daß die Ehre sie ebenso sehr daran band als ihr Herz.


  Noch glaubte Elin an ihre Liebe; denn sie hätte über ihren eigenen Leichtsinn erröthen müssen, wenn sie sich genöthigt gesehen hätte, einzugestehen, daß die Eitelkeit sie bestimmt habe,


  Auf dem Sofa in ihrem Zimmer saß sie in eine Ecke zurückgelehnt und suchte sich ernstlich über ihre Gefühle klar zu werden und sich die Bahn vorzuzeichnen, die sie gehen müßte, um ihrem Gewissen und ihrer Pflicht gemäß zu handeln. Während sie so selbst ihrem Innern eine mit ihren bessern Gefühlen übereinstimmende Richtung zu geben suchte, öffnete sich die Thür des Zimmers, und Albins Kopf lugte herein.


  »Ist es erlaubt, mit Ihnen zu sprechen, gnädiges Fräulein?« fragte er.


  Elin zuckte zusammen und erröthete ein wenig, obschon sie nicht recht wußte, warum. Albin wartete jedoch ihre Erlaubnis nicht ab, sondern trat dreist vollends ein.


  »Ich habe zwei frohe Botschaften mitzutheilen,« sagte er.


  »Und wie lauten dieselben?«


  »Das verkörperte Sinnbild Deines Glückes ist zurückgekehrt. Der Adonis unserer Stadt ist uns iedergegeben, Strale ist wieder da.«


  »Woher weißt Du das?«


  »Nun, siehst Du nicht, wie glücklich ich mich selbst fühle? Ich bin ihm begegnet, und kann die fernerweite erfreuliche Nachricht mittheilen, daß auch Hjalmar angelangt und unten im Familienzimmer bei Mama ist, welche mich nach Dir heraufgeschickt hat und. . . . «


  »Was! Hjalmar ist da!« rief Elin, indem sie aufsprang und zur Thüre hinauseilte.


  Albin blieb eine Weile stehen, während ihm folgende Gedanken durch den Kopf gingen:


  »Das war ein deutlicher Beweis davon, daß Elin Strahle nicht liebt; denn dann hätte sie sich über die Nachricht von seiner Rückkehr wenigstens ebenso sehr gefreut, wie über die von der Rückkehr des Bruders. Als Hjalmars Name genannt ward, war ihre Freude unverkennbar warm und aus dem Herzen kommend. Ganz gewiß wäre dies auch in Bezug auf Strale der Fall gewesen, wenn sie diesen Zierbengel wirklich liebte.«


  ———————————


  Am Abend desselben Tages finden wir Elins Bruder, den neubackenen Lieutenant Ling, Strale, Albin und den Zollverwalter in dem gewöhnlichen Gesellschaftszimmer beisammen.


  »Innigstgeliebte Elin,« flüsterte der Lieutenant, während er in einiger Entfernung von den Uebrigen an ihrer Seite saß, »Dein Onkel hat gesagt, die Zeit unserer Verlobung hinge einzig und allein von Dir ab. Willst Du nicht jetzt sogleich den Tag bestimmen, wo ich an Deiner Hand den Ring sehen werde, der mich meines künftigen Glückes und Deiner Liebe versichert?«


  Elin heftete ihre Augen auf ihren Liebhaber und ließ dieselben dann nach Albin hinüberschweifen, welcher mit ihrem Bruder plauderte.


  Ganz gewiß war Alfred weit schöner und liebenswürdiger. Ja, ganz gewiß ward sie sehr glücklich; Albin hatte aber ihr Versprechen, daß keine Verlobung stattfinden sollte, als bis dieser Monat abgelaufen wäre, und noch waren zwei Wochen davon übrig.


  »Ich habe mir gedacht, daß unsere Verlobung den ersten November gefeiert werden könnte,« antwortete Elin und sah Alfred erröthend an. Sie erwartete, daß er sie zu überreden versuchen würde, die Zeit abzukürzen; zu ihrer großen Verwunderung antwortete er bloß:


  »Dank, mein Engel; nun bin ich ruhig.«


  »Sag' mir einmal aufrichtig, Alfred,« hob Elin wieder an und heftete einen beinahe bittenden Blick auf den Lieutenant, »hat kein anderes Gefühl als wirkliche Liebe Dich bewogen, meine Hand zu begehren? O, sei aufrichtig! Es wäre für mich ein unaussprechlicher Schmerz, wenn ich einmal entdeckte, daß Du von andern Beweggründen geleitet worden wärest.«


  Der Lieutenant ward durch diese direkte, naive Frage beinahe überrumpelt; aber er war zu sehr Weltmann, als daß er sich dadurch hätte aus der Fassung bringen lassen. Er richtete sich daher mit dem Ausdruck verletzter Würde empor und antwortete:


  »Elin, Deine Frage ist so kränkend, daß ich kaum weiß, wie ich dieselbe auffassen soll. Du zweifelst an meiner Liebe,« fuhr er fort, und sein Gesicht nahm einen so bekümmerten Ausdruck an, daß es Elin ins Herz schnitt; »Du zweifelst, weil ich unglücklicherweise nicht reich bin, und deshalb. . . . «


  »Verzeihe, verzeihe!« stammelte Elin. »Aber man hat — man hat. . . . «


  Elin stockte.


  »Man hat mich verleumdet,« ergänzte der Lieutenant. Er war ein ausgezeichneter Schauspieler und verstand jekt eine wirklich tragische Miene anzunehmen.


  »O nein, man hat bloß gesagt, Du liebtest Julie Deen,« entgegnete Elin und blickte auf.


  Wie geschickt auch der Lieutenant seine Rolle zu spielen verstand, so konnte er doch nicht verhindern, daß sein Gesicht bei Juliens Namen feuerroth ward. Als Weltmann wußte er aber selbst seine Bewegung zu benutzen und sagte:


  »Ich kann nicht ohne eine Anwandlung von Zorn hören, daß man meiner wahrhaft brüderlichen Zuneigung zu Julie ein falsches und unrichtiges Gepräge zu geben bemüht ist; aber, Elin, welche Hoffnung auf Vertrauen und Glück kann ich wohl hegen, wenn Du schon jetzt allem, was die Verleumdung von mir sagt, Glauben schenkst?«


  Alfred war in diesem Augenblick so schön und sah so ernst aus, daß alle Befürchtungen Elins wichen und sie eine wirkliche, vom Herzen kommende Bewegung inniger Zuneigung für ihren so schwer verleumdeten Anbeter empfand.


  


  Zehntes Capitel.


   


   


   


   


   


  [image: ]ie vierzehn Tage vergingen, ohne unserm lieben Albin hoffnungsvolle Aussichten in Bezug auf die Ausführung seines Vorsatzes zu eröffnen, den Lieutenant aus Elins Herzen zu vertreiben. Im Gegenteil, es sah aus, als ob Alfred immer festern Fuß darin faßte. Viel trug hierzu die Freundschaft bei, welche zwischen ihm und Elins Bruder Hjalmar bestand, einem neunzehnjährigen heitern, lebhaften Jüngling mit warmem Herzen und etwas veränderlichem Gemüth, welches allen Eindrücken offen war und jenen Charakteren eigen zu sein pflegt, welche ganz und gar von der Gesellschaft abhängen, in welche sie gerathen. Er war täglich mit Strale zusammen und schien nicht anders als in seiner Nähe leben zu können.


  Es fehlten noch drei Tage bis zum ersten November.


  Albin saß in seinem Zimmer am Schreibtisch und schrieb, als Hjalmar bei ihm eintrat.


  »Guten Morgen, Albin,« sagte er, indem er die Mütze auf den einen Stuhl, den Mantel auf den andern und sich selbst in eine Sofaecke warf.


  »Wo hast Du Dich denn herumgetrieben, daß Du zwei Nächte nicht nach Hause gekommen bist?« fragte Albin und betrachtete mit ernstem Blick den jungen Lieutenant, der ungewöhnlich blaß war.


  »Weiß der Onkel auch etwas davon, daß ich des Nachts nicht nach Hause gekommen bin?« entgegnete Hjalmar, ohne Albins Frage zu beantworten.


  »Nein, noch nicht; aber ich halte es beinahe für meine Pflicht, ihn darauf aufmerksam zu machen. Er vertritt Vaterstelle an Dir und hat deshalb das Recht, zu wissen, was für ein Leben Du führst.«


  »Ich glaube gar, Du willst mir Moral predigen; aber ich bin durchaus nicht gelaunt, dergleichen anzuhören. Du willst mir doch nicht etwa weismachen, daß Du selbst, ein lebenslustiger Student, ein Tugendspiegel seiest?«


  »Meine Leidenschaften sind meiner Vernunft und meinem Willen stets untergeordnet gewesen.«


  »Das ist ein ganz verteufeltes Glück für Dich. Ich kam eigentlich, um Dich um einen Dienst zu bitten; da Du aber pedantischer Laune bist, so thue ich wahrscheinlich am klügsten, wenn im schweige,« sagte Hjalmar und blies den Dampf seiner Cigarre von sich.


  »Wenn ich Dir einen Dienst leisten kann, so sprich. Welcher Laune ich bin, darauf kommt nichts an. Du mußt mich doch; hinlänglich kennen, um zu wissen, daß ich niemals ungefällig bin.«


  »Ich danke,« sagte Hjalmar und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Sage dem Onkel nichts davon, daß ich die letztvergangenen drei Nächte bei Strale gewesen bin.«


  »Weiter ist es nichts?« entgegnete Albin lachend. »Dann ist der Dienst nicht sehr groß; denn ich habe keine Lust, den Angeber zu machen. Was ich sagte, war bloß ein Schreckschuß.«


  »O, es ist das noch nicht alles, aber. . . . «


  »Na, was gehst Du so lange um die Sache herum? Ich bin doch nicht gar so gefährlich.«


  »Höre, Albin, ich brauche Geld,« rief Hjalmar und sprang vom Sofa auf.


  Albin schwieg und betrachtete Hjalmar mit einem durchdringenden, scharfen Blick.


  »Du schweigst, Du weigerst Dich, und gleichwohl hatte ich so bestimmt auf Dich gehofft!« rief Hjalmar, indem er mit hastigen Schritten auf und ab ging.


  »Ich,« entgegnete Albin, »habe niemals Geld zu borgen gebraucht, und gleichwohl betrug das Taschengeld, welches ich von meinem Vater erhielt, nicht die Hälfte dessen, was Du erhältst. Wozu willst Du Geld haben? Brauchst Du es für Dich selbst oder für jemand andern?«


  »Wenn Du mir einmal nicht helfen willst, so brauche ich Dir auch weiter keine Erklärung zu geben,« sagte Hjalmar und lenkte seine Schritte nach der Thür.


  »Bleib, Hjalmar! Ich habe Dir noch nichts verweigert; aber ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich Dir Geld borgte, ohne zu wissen, wozu Du, ein so junger Mann, das Geld haben willst, da Du ein mehr als hinreichendes Taschengeld erhältst. Sage mir daher als Freund, wozu Du dieses Geld brauchst, Was hast Du mit dem Deinigen gemacht?«


  »Albin, nicht ich brauche das Geld, sondern Strale braucht es. Ich habe nicht so viel, daß ich ihm helfen kann, wenn Du mir nicht das Fehlende vorstreckst. Du mußt mir aber Dein Ehrenwort geben, daß Du keinem Menschen etwas davon sagst?«


  »Das ist nicht nöthig; ich pflege nicht von den Diensten zu sprechen, die ich jemand leiste. Ich werde Dir das Geld vorstrecken.«


  ———————————


  Am Tage vor der Verlobung trat die Oberstin Deen mit einem Brief in der Hand in das Zimmer ihrer Tochter.


  »Lies, Julie, und sieh, wie erbärmlich dieser Mensch ist,« sagte die Oberstin in großer Aufregung. »Dieser undankbare Knabe bildet sich wirklich ein, daß ich seiner Verlobung beiwohnen werde. Es wäre mein Tod, wenn man mich dazu zwänge. Nein, er und seine Braut mögen immer warten. Hier ist auch eine Einladung von Lings.«


  Julie nahm die beiden Briefe, während ihre Hand fast unmerkbar zitterte. Nachdem sie Strale's Brief gelesen, sagte sie in sanftem Ton:


  »Liebe Mama, Alfreds Brief ist ja eine deutliche Erklärung seiner Handlungsweise, und ich finde jetzt, daß er nicht wohl anders handeln konnte.«


  »Du wärst wohl gar im Stande, die Einladung anzunehmen?« fiel die Oberstin heftig ein.


  »Weder Du, Mama, noch ich kann davon wegbleiben, dafern wir nicht wollen, daß die ganze Stadt die Pläne errathe, die wir einmal für meine Zukunft entwarfen. Ah, Mama,« setzte Julie mit tiefer Bewegung hinzu, »es hieße dies dem Schmerz noch Demüthigung hinzufügen.«


  Die Oberstin schwieg eine Weile, und Julie hob wieder an:


  »Alfred würde, wenn wir wegblieben, veranlaßt werden, zu glauben, wir grämten uns darüber, daß er aufgehört hat, mich zu lieben, und selbst dann würde meinem Stolz eine tiefe Wunde geschlagen. Ueberdies würden wir eine offenbare Unhöflichkeit gegen Ling begehen und Stoff zu allerhand Vermuthungen geben. Wenn Du mich liebst, Mama, so laß uns nicht die allgemeine Aufmerksamkeit auf mein krankes Herz richten.«


  »Nun, dann mag es sein. Du glaubst also wirklich den Muth zu haben. . . . «


  »Elins Verlobung beizuwohnen? Ja. Warum sollte ich nicht?« sagte Julie und sah ihre Mutter mit einem so ergebenen und ruhigen Blick an, daß diese schwieg.


  


  Elftes Capitel.


  Der Verlobungstag kam und ging auch glücklich vorüber. Julie war so schön, so ruhig, so liebenswürdig gewesen, daß Alfreds Brust mehr als einmal von wehmüthigen Seufzern gehoben ward.


  Albin aber, der sie genau beobachtete, glaubte zu bemerken, daß diese Marmorblässe ein Leiden barg, welches an den feinsten Fasern ihres Herzens nagte.


  Elin fühlte sich unbeschreiblich glücklich, obschon es ihr unangenehm war, daß Albin der schönen Julie so zuvorkommende Artigkeiten bewies und in seinem ganzen Wesen etwas so Verbindliches hatte, daß er ihr als ein ganz anderer Mensch erschien.


  Die Gäste hatten sich entfernt, und nur noch Albin, Elin und Hjalmar befanden sich in dem Salon.


  »Na, Gott sei Dank, daß die Verlobung vorüber ist,« sagte Albin gähnend. »Da es natürlich unerträglich langweilig wäre, nun noch länger daheim zu bleiben, um zu sehen, wie die beiden Turteltäubchen sich schnäbeln, so gedenke ich mich morgen: meiner Wege zu scheren.«


  »Wo willst Du denn hin?« fragte Elin nicht ohne ein Gefühl von Mißbehagen.


  »Nach Upsala, um als wohlbestallter Doctor wieder heimzukehren, die Stelle eines Unterarztes am Lazareth zu bekleiden und Dich von der Kinderkrankheit zu curiren, die man das Liebesfieber nennt. Gute Nacht.«


  »Willst Du mir nicht erst gratulieren? Hast Du kein einziges Wort für mein Wohlergehen?« fragte Elin.


  »Es ist noch zu zeitlich zum Glückwünschen, deshalb wollen wir noch ein wenig damit warten,« entgegnete Albin, ergriff ein Licht und entfernte sich.


  Elin wendete sich zu Hjalmar, der noch auf dem Sofa sitzen blieb.


  »Ist Albin nicht ganz unausstehlich?' fragte sie.


  »Er ist ein ehrlicher und braver Junge,« antwortete Hjalmar, indem er sich erhob. »Wann ist denn Hochzeit, Elin?« setzte er hinzu und faßte die Schwester mit beiden Händen um den Leib.


  »In zwei Jahren.«


  »Das ist ein wenig zu lange. Wir werden den Zeiger auf dem Zifferblatt der Zeit ein wenig vorrücken, indem wir den Onkel bereden, daß er die Hochzeit schon in einem Jahre feiern läßt,« rief Hjalmar und tanzte mit der Schwester in dem Zimmer herum.


  ———————————


  Wir wollen jetzt einen Blick in das Innere der handelnden Personen werfen.


  Der Lieutenant dachte, während er seinen Frack auszog:


  »Nein, das halte ich nicht aus, in derselben Stadt zu weilen wie Julie, und sie sehen zu müssen, ohne das Recht zu haben, sie zu lieben. Und dann diese ewige Comödie mit der Anderen, jener kleinen Thörin, welche geliebt zu sein glaubt, und welcher gegenüber ich stets den Verliebten spielen soll. O, Julie, Julie, Du bist mehr als gerächt! Ich muß fort von hier, bis ich vor dem Altar meine Freiheit abschwöre. Schon morgen schreibe ich, um an Brun's Stelle nach Stockholm commandirt zu werden.«


  Julie lag neben ihrem jungfräulichen Bett auf den Knien und betete:


  »O, gütiger Vater im Himmel, hilf mir meine Schwäche überwinden und dieses Bild aus meinem Herzen reißen, oder laß mich Ruhe und Frieden bei Dir finden. Ich vermag nicht einer Liebe zu entsagen, die ich gleichwohl verachte, und ich kann nicht mit der Ueberzeugung leben, daß ich mich einer unwürdigen Schwäche schuldig mache, wenn ich ihn liebe, nachdem er meiner Achtung nicht mehr werth ist.«


  Sie senkte das Haupt und weinte.


  Albins Gedanken waren:


  »Ich muß fort, oder ich käme in Versuchung, mich einer That schuldig zu machen, welche mein Gewissen und meine Ehre mißbilligt. Mag ich aber nah sein oder fern, so schwöre ich bei Gott, daß Elin noch mein werden muß. Getrennt von ihr und mir selbst überlassen, muß ich mir meinen künftigen Weg vorzeichnen.«


  Am nächstfolgenden Morgen reiste er ab.


  Elins Gedankengang war ungefähr folgender:


  »Nun bin ich in der That glücklich, denn Alfred liebt mich, und ich liebe ihn; aber eben die Höhe meines Glückes ist es, was mich unruhig macht. Wie schön und stattlich ist Julie, wie hold und liebenswürdig! Alles dies dachte auch Albin, der den ganzen Abend nicht von ihrer Seite wich. Ach, wer doch auch so vollkommen wäre! Ich bemerke bloß Fehler und Gebrechen an mir, und wie kann Alfred mich da lieb haben? Albin hat ohnehin von jeher gesagt, ich sei geschaffen, eine Xantippe zu werden. Wie leer ist es, seitdem Albin fort ist! Doch, was kümmere ich mich denn um ihn? Wenn nur Alfred nicht fortgeht. Ich möchte wissen, ob Albin glaubt, ich sei aus lauter Fehlern zusammengesetzt.«


  Hjalmar schlief unter folgenden Gedanken ein:


  »Elin muß sich sobald als möglich mit Strale vermählen, sonst weiß ich nicht, wie wir, er und ich, uns aus dieser Verlegenheit herauswickeln sollen. Ach, wer doch schon mündig wäre! Dann soll bei mir ein neues, lustiges Leben beginnen!«


  Wir sagen den Schläfern Gute Nacht.


  


  Zwölftes Capitel.


  Etwas über ein halbes Jahr ist vergangen, Albin brachte seine Zeit theils in Upsala, theils in der Hauptstadt im Krankenhause zu und war jetzt wohlbestallter Arzt. Uebrigens erwartete man ihn zu Hause, wo er den Dienst eines Unterarztes am Hospital übernehmen sollte.


  Alfred war nach Stockholm commandirt worden, wohin Hjalmar ihm Gesellschaft geleistet.


  Elin brachte demzufolge den Winter ohne Bräutigam, Bruder und Cousin zu. Allerdings bekam sie alle Wochen von ersterem die zärtlichsten Briefe und dann und wann auch einen munteren, scherzhaften von letzterem; aber dies hielt sie nicht ab, sich ungeheuer zu langweilen. Jetzt ward Strale täglich zurückerwartet, und ein Brief hatte die Meldung gebracht, daß auch Albin wieder heimzukehren beabsichtigte. Elin empfing diese Mittheilung mit wahrhafter Freude.


  Während Frau Ling die Köchin mit großem Ernst ermahnte, den Braten oder den schönen Grützkuchen, die zur Bewillkommnung des Sohnes bestimmt waren, der mit dem Vormittags eintreffenden Dampfboot erwartet ward, nicht anbrennen zu lassen, stand Elin im Familienzimmer vor dem Spiegel und brachte mit zufriedenem Lächeln ihre Locken in Ordnung.


  Während sie auf diese für ein junges, schönes Mädchen angenehme Weise beschäftigt war, öffnete sich die Thür und eine muntere Stimme rief:


  »Guten Tag, mein kleines Weibchen! Machst Du Dich vielleicht um meinetwillen so schön?«


  Elin drehte sich rasch um, sprang dem Eintretenden entgegen und rief mit unverstellter Freude:


  »Ah, Albin, willkommen, willkommen!«


  Dann ergriff sie ihn bei den Händen und setzte hinzu:


  »Du kannst nicht glauben, wie Du ersehnt worden bist.«


  »Von Dir?« fragte Albin und hielt die kleinen Hände in den seinigen fest.


  »Ja, von mir und uns allen,« entgegnete Elin und sah ihren Cousin so freundlich an, daß er unmöglich der Versuchung widerstehen konnte, ihre Hände an seine Lippen zu führen.


  »Dank, Dank, Elin!« entgegnete Albin und sah sie mit so treuherzigen Augen an, daß es Elin ganz warm ums Herz ward.


  »Ich habe Jemand mitgebracht, den Du Dich noch mehr freuen wirst, wiederzusehen,« hob Albin wieder an, indem er ihre Hände losließ.


  »Und wer ist das?«


  »Rathe!«


  »Strale?« fragte Elin erröthend.


  »Nein, Hjalmar ist mit mir aus der Hauptstadt hierhergereist. Wie ich aus Papas Briefen ersehen, wird Deine Hochzeit nun schon in drei Wochen, anstatt erst in einem Jahre stattfinden. Deine Herzensflamme kommt in drei Tagen.«


  »Ja, so ist es bestimmt, stammelte Elin.


  »Um so besser, dann werde im Brautführer,« sagte Albin und warf sich in die gewohnte Sofaecke.


  »Dann hast Du also den Gedanken, mich zur Frau zu bekommen, wohl aufgegeben?« fragte Elin scherzend.


  »O nein, Du wirst schon Witwe werden und dann hast Du hoffentlich so viel Verstand, daß Du meinen Werth einzusehen vermagst. Ich werde dann Dein zweiter Mann, anstatt Dein erster.«


  »Ich fürchte, Du wirst weder der eine noch der andere,« meinte Elin lachend. »Aber wo bleibt Hjalmar?«


  »»Er kommt mit unseren Sachen nach. Ich sprang von dem Dampfboot herab, ehe man noch die Laufplanke gelegt hatte, und ließ ihn im Stich. Meine Ungeduld erlaubte mir nicht, zu warten.«


  »Aber warum bist Du so ungeduldig?« fragte Elin und sah ihren Cousin schelmisch an; denn er hatte bis jetzt noch mit keiner Silbe nach seinen Eltern gefragt.


  »Ich wünschte sobald als möglich nach Hause zu kommen, Alle zu begrüßen, mich umarmen zu lassen und dann mit ein paar Briefen zur Oberstin Deen zu gehen,« antwortete Albin nachlässig.


  Zugleich warf er einen Blick auf Elin und bemerkte, als er den Namen der Oberstin nannte, auf den Wangen seiner Cousine eine flüchtige Röthe.


  »Ich werde der Tante sagen, daß Du hier bist,« sagte Elin und sprang fort.


  »Ich müßte Elins Charakter sehr schlecht kennen, wenn ich aus all diesem nicht den Schluß zöge, daß meine Actien jekt besser stehen als je,« sagte Albin bei sich selbst. »Wie aber soll ich nun meinen Willen und meine Liebe durchsetzen, da man mir nur noch drei Wochen Zeit läßt, und das Aufgebot schon zum zweiten Mal erfolgt ist? Mein guter Vater hat sich mit seinem gewohnten Phlegma wieder einmal überflügeln lassen. Indessen, nur frischen Muth gefaßt! Noch ist Elin ja nicht vermählt.«


  ———————————


  Zwei Tage später, am Abend, nachdem Alles sich zur Ruhe begeben, saß Albin in Hjalmars Zimmer. Letzterer lag im Bett.


  »Höre jetzt, was ich sage,« hob Albin an. »Ich will wissen, wer Dich in diese niedlichen Geschichten verwickelt hat, welche ohne meine Dazwischenkunft jedenfalls sehr schlecht abgelaufen wären. Merke wohl, ich muß und will es wissen!«


  »Ich habe aber mein Ehrenwort gegeben, es nicht zu sagen,« antwortete Hjalmar. Er war sehr bleich.


  »Dann mag Papa die sämtlichen Schuldverschreibungen zu sehen bekommen; denn ich helfe Dir nicht, wenn Du mir nicht sagst, wer Dich verleitet hat. Du bist noch viel zu jung und zu unverdorben, als daß Du auf eigene Faust auf dergleichen Auskunftsmittel verfallen solltest.«


  Hjalmar schwieg.


  »Hjalmar, liebst Du Elin?« fragte Albin in klarem, ernstem Ton.


  »Du weißt, Albin, daß ich dies von ganzer Seele thue.«


  »Wohlan, willst Du, daß sie in ihrem Bruder, dem neunzehnjährigen Jüngling, mit Entsetzen und Scham einen - Betrüger sehe, einen. . . . «


  »Schweig, Albin. Wer ein so großes Capital besitzt wie ich, kann niemals ein Betrüger genannt werden. Die Schuld liegt nicht an mir, daß ich erst in zwei Jahren über mein Geld verfügen kann.«


  »»Ich bitte Dich, Hjalmar, suche nicht eine Handlungsweise zu entschuldigen, für die es keine Entschuldigung gibt. Willst Du, daß ich zu Elin sage: Dein Bruder hat eine bedeutende Geldsumme auf meinen Namen geborgt; er hat meinen und meines Vaters Namen gefälscht und den Händen eines Wucherers preisgegeben? Willst Du, daß ich diese Summe von Deinem Vormund verlange und Dich brandmarke? Ich hätte das Recht dazu; denn ich habe die gefälschten Papiere nicht einlösen können, ohne mich selbst in Schulden zu stecken, weil ich niemals die Schamlosigkeit besitzen werde, den Betrag von meinem Vater zu verlangen. Willst Du, daß ich Deinen Vorgesetzten und Kameraden zeige, wie tief Du Dich und die Uniform, die Du trägst, erniedrigt hast?«


  »Albin, Albin, das kannst und wirst Du nicht thun!« rief Hjalmar und richtete sich todtenbleich in die Höhe.


  »Und warum kann ich das nicht? Hast Du nicht meinen Namen besudelt und Veranlassung zu Geldverlegenheiten gegeben, die nun mich treffen? Was sollte mich abhalten, da Du nicht einmal Ehrgefühl genug hast, um aufrichtig gegen den zu sein, den Du so furchtbar beleidigt hast?«


  »Du liebst Elin und kannst daher ihren Bruder nicht brandmarken wollen,« stammelte Hjalmar mit bleichen Lippen.


  »»Das ist wohl wahr; aber Elin wird Strale's Weib, für mich ist sie verloren. Sag', wer ist der Anstifter dieser Fälschungen? Dies ist das einzige Mittel, um mich zu erweichen.«


  »Ich kann es nicht sagen,« feuchte Hjalmar.


  »Dann kann ich Dich auch nicht weiter schonen,« sagte Albin und wendete sich nach der Thür, indem er hinzusetzte: »Du kennst mich und weißt, daß ich im Guten wie im Bösen, wenn ich mir einmal etwas vornehme, unbeweglich bin.«


  »Albin,« rief Hjalmar mit Wärme, »ich kenne Dich zu gut, um nicht zu wissen, daß Du ein Ehrenwort viel zu hoch achtest, als daß Du mich zu bereden suchen solltest, das meinige zu brechen. Im Gegenteil, Du mußt mir Deine Achtung schenken, weil ich trotz Deiner Drohungen dem Versprechen, welches ich einmal gegeben, treu bleibe.«


  Albin betrachtete Hjalmar mit ernster Miene.


  »Du schlägst meine Großmuth zu hoch an,« sagte er; »denn in diesem Augenblick hält mein Vater mich für einen leichtsinnigen Verschwender, und Du willst, daß ich schweige.«


  »Ich schlage Deine Großmuth nicht zu hoch an; ich weiß, daß Du Dir lieber die rechte Hand abhauen ließest, als mich um meine Ehre brächtest.«


  »Du weißt dies also, und willst doch nicht aufrichtig sein?«


  »Ich kann nicht.«


  »Wohlan, Hjalmar, dann schwöre mir bei dem Andenken Deiner Mutter, bei allem, was Dir noch auf Erden heilig ist, daß Du Dich niemals, verstehst Du wohl, niemals, einer Handlung schuldig machen willst, welche Dich erniedrigen oder entehren kann. Schwöre mir, daß Du Dich nie aus Mitleid oder Schwäche zu einer Betrügerei hergeben willst.«


  »Ja, das schwöre ich Dir bei dem Andenken meiner geliebten Mutter, bei allem, was die Welt Heiliges besitzt!« rief Hjalmar tief gerührt. »Sollte ich jemals meinen Schwur brechen, so soll es Dir freistehen, die Papiere vorzuzeigen, welche Du von mir in Händen hast.«


  »Du hast geschworen, dies genügt mir,« entgegnete Albin, indem er einige Papiere aus der Tasche zog und an die Flamme des Lichtes hielt. »Nun bist Du gerettet; aber Du verdientest nicht den Namen eines ehrlichen Menschen, wenn Du Dich noch einmal vergessen könntest. Rechne auf meine brüderliche Freundschaft, spiele aber nie wieder mit meinem oder eines andern ehrlichen Mannes Namen, und bedenke, daß jede schlechte That ihre Strafe in sich trägt.«


  ———————————


  Als Albin die zur Hälfte geschlossene Thür zwischen Hjalmars Zimmer und dem des Zollverwalters öffnete, prallte er einen Schritt zurück. Ohne jedoch ein Wort zu sagen, und ohne daß Hjalmar seine Bestürzung bemerkte, faßte er sich und ging hinaus, worauf er die Thür hinter sich verschloß.


  Vor ihm in der Mitte des Zimmers, und bleich wie der Engel des Todes, stand Elin mit einem Licht in der Hand.


  »Mein Gott, Elin, was ist geschehen? Was führt Dich hierher 2?« fragte Albin und ging auf sie zu.


  Elin hob ihre Augen zu ihm auf und flüsterte mit schmerzlichem Ausdruck:


  »Ich habe die letzten Worte gehört, die Du zu Hjalmar sprachst. O, mein Gott, was hat Hjalmar gethan?«


  Sie senkte den Kopf und weinte.


  Albin ergriff sie bei der Hand, indem er in herzlichem und freundlichem Tone sagte:


  [image: ]


  »Er hat eine Jugendthorheit begangen, und Du mußt, wenn Du ihn nicht tief verletzen willst, thun, als ob Du nichts davon wüßtest.«


  »Und Du?« fragte Elin, wieder zu ihm aufblickend.


  »Ich habe die Pflicht eines Freundes erfüllt, das ist alles,« antwortete Albin. »Gute Nacht, Elin; beruhige Dich und vergiß, daß Du etwas gehört hast. Glaube mir, es handelt sich bloß um eine Bagatelle.«


  »Ach, wie habe ich Dich verkannt!« schluchzte Elin. »In meinem ganzen Leben kann ich nicht die Schuld tilgen, in welcher ich zu Dir stehe.«


  »Dein Herz ist alles, was ich wünsche,« dachte Albin; aber er war ein zu ehrlicher Mann, um mit der Braut eines andern von Liebe zu sprechen. Deshalb begnügte er sich damit, daß er Elin hinausbegleitete, indem er sagte:


  »Versprich mir, Hjalmar nichts zu sagen.«


  »Ich verspreche es,« stammelte Elin, während beide auf dem Vorsaal standen.


  »Wie kamst Du aber in Papas Zimmer?« fragte Albin.


  »Ich wollte Dich rufen, um Dir diesen Brief von Julie Deen« - hier erröthete Elin = »zu geben. Sie hatte denselben in den meinigen gelegt, und mir den Wunsch zu erkennen gegeben, daß ich Dir denselben eigenhändig geben möchte, ohne jemand andern etwas davon merken zu lassen. Uebrigens sollte dies, womöglich, noch heute Abend geschehen.«


  »Einen Brief von Julie Deen?« sagte Albin und sah Elin bestürzt an.


  »Ja; weshalb wunderst Du Dich darüber?« entgegnete Elin. »Julie spricht in ihrem Brief an mich davon, wie von etwas, worauf Du wartest.«


  »Ja, ja, ganz recht; es ist wahr. Gute Nacht, Elin,« sagte Albin, indem er sich entfernte.


  In seinem Zimmer angelangt, las Albin folgenden Brief, ohne die Bedeutung der Worte fassen zu können:


  »Herr Doctor!


  »Infolge eines mir unbegreiflichen Zufalls ist Ihr Name in einem Briefwechsel genannt worden, den ich mit meinem Cousin geführt. Durch einen mir noch unerklärlichen Zufall sind diese Briefe in die Hände einer fremden Person gefallen, und man droht mir mit Veröffentlichung derselben. Die Person, welche mir auf diese Weise droht, ist mir gänzlich unbekannt; ich vermuthe jedoch, daß ein Missverständnis obwaltet, und bitte Sie daher, Herr Doctor, uns morgen Vormittag zehn Uhr mit Ihrem Besuch zu beehren.


  Julie Deen.«


  


  Dreizehntes Capitel.


  Am nächstfolgenden Morgen, Schlag zehn Uhr, zog Albin an dem Hause der Oberstin die Klingel. Eine Dienerin öffnete und ersuchte ihn, in das Zimmer des Fräuleins zu treten.


  In dem uns bereits bekannten Zimmer saß Julie, als Albin eintrat, auf ihrem gewöhnlichen Platz, war aber so verändert, daß er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  Ihre Wangen hatten eine fast durchsichtige Blässe angenommen, und ihr ganzer Körper war so abgemagert, daß sie ein förmlich gespenstisches Aussehen hatte. Sie erhob sich und ging dem Eintretenden entgegen.


  »Entschuldigen Sie, Herr Doctor,« sagte sie, »daß ich mich veranlaßt gefunden habe, Sie zu bemühen. Der Grund davon ist erstens, daß Ihr Name in einer ärgerlichen Sache genannt worden, und zweitens weil Sie der einzige sind, an den im mich mit vollem Vertrauen zu wenden wage.«


  »Seien Sie überzeugt, gnädiges Fräulein, daß Sie in allen Dingen auf mich rechnen können,« antwortete Albin mit einer Verbeugung. »Kennen Sie diese Handschrift?« fragte Julie und reichte ihm einen Brief.


  »Nein; sie ist mir völlig unbekannt,« entgegnete Albin und wollte den Brief zurückgeben.


  »Haben Sie die Güte, zu lesen.«


  Albin las:


  »Eine Person, zu welcher Ihr Cousin in einem mehrjährigen Verhältnis gestanden, und welcher er wiederholt die Ehe versprochen, erlaubt sich, Ihnen die Mittheilung zu machen, daß sie den ganzen Briefwechsel, den Sie mit ihm geführt, jetzt in ihren Händen hat. Aus diesen Briefen ersieht man, daß Sie die eigentliche Ursache sind, die ihn abgehalten hat, seine heiligen Versprechungen zu erfüllen. Sollten Sie, Fräulein Deen, noch ferner derartige Hindernisse in den Weg legen, so wird man diesen Briefwechsel veröffentlichen, und Doctor Ling's Name wird kein hinreichender Schild für den Lieutenant Strale sein. Für den Fall, daß Sie an dem hier Gesagten zweifeln sollten, liegt hier ein Brief von Ihrem Cousin bei, der, obschon mit Doctor Ling's Namen unterzeichnet, Sie von der Wahrheit überzeugen wird. Morgen Abend zehn Uhr wird eine Person am Kirchhof auf Ihre Antwort warten. Es ist ein ganz schwarz gekleidetes Frauenzimmer.«


  »Wohlan, mein Fräulein,« sagte Albin, »zeigen Sie mir nun auch den Brief, welcher mit meinem Namen unterzeichnet ist.«
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  »Herr Doctor, versprechen Sie mir zuvor bei Ihrer Ehre. . . . «


  »Keine Versprechungen, Fräulein Deen. Meine Ehre muß Ihnen hinreichende Bürgschaft dafür sein, daß ich Ihren Cousin, Elins Verlobten, nicht compromittiren werde. Mein Verlangen, diesen Brief zu sehen, hat seinen Grund bloß in dem Wunsche, die Handschrift zu sehen. Haben Sie volles Vertrauen zu mir. Sie werden es nicht bereuen.«


  »Ich möchte aber lieber mich selbst bloßstellen, als Alfred schaden,« sagte Juli in sanftem Ton.


  »Davon bin ich fest überzeugt und bitte Sie bloß, dasselbe Vertrauen zu meiner Rechtschaffenheit zu haben, welche es mir unmöglich macht, Ihr Vertrauen zu täuschen.«


  Albins ganzes Gesicht hatte einen so redlichen Ausdruck, daß man seine Worte nicht bezweifeln konnte.


  »Aber kein Wort davon zu Elin,« bat Julie.


  »Auch das verspreche ich.«


  Nun reichte Julie dem jungen Arzt den Brief. Er las:


  »Meine angebetete Aurora!


  »Deine letzten Worte brennen auf meinem Herzen, denn sie athmeten den bittersten Zweifel an meiner unerschütterlichen Liebe. Du verlangst von mir eine bestimmte Erklärung in Bezug auf die Zeit, wo ich mein Versprechen, unsere Geschicke durch noch heiligere Bande zu vereinen, erfüllen werde. Geliebte Aurora, wenn Du in meiner Seele lesen könntest, so würdest Du dieselbe von den eifrigsten Wünschen in dieser Beziehung erfüllt finden; leider aber kann ich der Stimme meines Herzens nicht eher folgen, als bis ich meine Studien beendet und eine feste Lebensstellung gewonnen habe. Bis dahin glaube, daß ich stets bin und sein werde Dein treuer


  Albin Ling.«


  »Ha, der Elende!« rief Albin und seine Stirn ward dunkelroth, während er mit zorniger Bewegung den Brief zusammenknitterte.


  »Herr Doctor!« rief Julie und sah ihn erschrocken an.


  »Seien Sie unbesorgt, mein Fräulein; es war ein unwillkürlicher Ausdruck des Zornes. Was wünschen Sie nun, daß ich thue?«


  »Ich wünsche, daß Sie die Güte haben möchten. . . . «


  Julie stockte.


  »Mich heute Abend an den bezeichneten Platz zu begeben, nicht wahr?« ergänzte Albin.


  »Und womöglich diese ganz ärgerliche Angelegenheit zu einem Ende zu bringen, welches. . . . «


  »Welches für den Lieutenant keine Unannehmlichkeiten zur Folge hat, nicht wahr?« sagte Albin mit bitterm Lächeln.


  »O, seien Sie nicht bitter,« bat Julie, indem sie Albins Hand ergriff. »Er wird bereuen, er wird dankbar sein und als Elins Gatte sicherlich wieder auf den rechten Weg kommen; denn die Liebe zu ihr wird sein Herz und Gemüth ausschließlich seiner Häuslichkeit zuwenden. Ich bin fest überzeugt, daß er sich niemals einer Handlung schuldig machen wird, welche seiner selbst und Elins unwürdig wäre, sobald er einmal mit dieser vereint ist.«


  Wenn jemals engelgleiche Güte und Ergebung aus den Zügen eines Menschen leuchteten, so war dies jetzt bei Julie der Fall.


  Albin betrachtete sie mit dem Ausdruck inniger Bewunderung und Theilnahme.


  »Ist es wohl möglich, die Großmuth so weit zu treiben, wie Sie jetzt thun, mein Fräulein?« rief er. »Wenn Sie ihm verzeihen können, so kann ich es auch, und im müßte mich vor mir selbst schämen, wenn ich nicht einigermaßen das Vertrauen zu verdienen suchte, welches mir von dem edelsten Frauenherzen, das ich je gekannt, bewiesen wird.«


  Albin führte, indem er dies sagte, Juliens Hand mit tiefer Bewegung an seine Lippen.


  »Ah, Herr Doctor, wenn man jemand von Herzen lieb hat, dann ist man auch sehr nachsichtig gegen ihn. Es ist dies kein Verdienst, sondern eine Schwäche, welche ihren Grund im Herzen hat.«


  Julie sagte dies mit sowohl demüthigem als einfachem Ausdruck.


  »Ich entferne mich und werde alles, was in meinen Kräften steht, thun, um einem öffentlichen Aergerniß vorzubeugen,« sagte Albin. »Erlauben Sie mir bloß eine einzige Frage, und versprechen Sie mir eine vollkommen aufrichtige Antwort.«


  »Dies verspreche ich Ihnen.«


  »Glauben Sie, daß Elin mit einem Manne von Lieutenant Strale's Charakter glücklich werden kann?«


  Julie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie in ruhigem, ernstem Ton:


  »Alfred ist gut, Herr Doctor, und würde seinen Charakter gänzlich verleugnen, wenn er der Frau, die er sich aus eigener, freier Wahl erkoren, nicht ein guter und zärtlicher Gatte wäre. Dies ist meine Ueberzeugung. Es ist möglich, daß ich mich irre; aber hätte ich einen andern Gedanken, so würde ich Alfreds und Elins Vereinigung nicht durch ein einziges Wort zu fördern suchen. So aber betrachte ich dieselbe als seine moralische und finanzielle Rettung.«


  »Ich danke,« sagte Albin, indem er sich mit einer Verbeugung entfernte.


  ———————————


  Es schlug zehn, als Albin sich nach dem vor der Stadt befindlichen Kirchhof begab.


  Auf demselben angelangt, sah er eine ganz schwarzgekleidete Frauengestalt, welche hier auf und ab ging.


  Er näherte sich ihr und glaubte die rechte Person getroffen zu haben, denn sie gehörte nicht zu der Zahl der ihm wohlbekannten Stadtbewohner. Er grüßte sie.


  »Fräulein Deen,« sagte er dann, »hat mich beauftragt, in ihrem Namen mit der Person zu sprechen, welche ihr einen anonymen Brief geschrieben, und zu fragen, was man von ihr wünscht.«


  Albin betrachtete, indem er dies sagte, die Unbekannte mit einer gewissen Anwandlung von Neugier. Sie war eine Person von stattlichem Wuchse, mit schwarzen, feurigen, leidenschaftlichen Augen, dunkler Gesichtsfarbe und mit fast schön zu nennenden Zügen. Mit finsterm Ausdruck heftete sie ihre Augen auf den Doctor.


  »Ich wünschte mit Fräulein Deen zu sprechen, aber nicht mit Ihnen, mein Herr,« antwortete sie. »Ihnen habe ich nichts zu sagen.«


  Sie neigte, indem sie dies sagte, wie zum Abschied mit stolzer Bewegung den Kopf; Albin ließ sich aber, wenn er einmal sich etwas vorgenommen hatte, nicht so leicht abweisen. Unsere Absicht ist jedomch durchaus nicht, den Inhalt des ganzen Gespräches mitzutheilen, sondern wir gehen sofort auf die letzten Worte über.


  Albin und die fremde Dame saßen auf einer Bank und hatten schon lange miteinander gesprochen, ohne zu ahnen, daß sie während dieser ganzen Zeit von vier neugierigen Augen belauert wurden.


  »Also, geehrte Frau,« sagte Albin, indem er aufstand, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf, daß ich ihn zur Erfüllung seiner Versprechungen zwingen werde; aber einzig und allein unter der Bedingung, daß Sie sich hier verborgen halten, und daß Sie nicht selbst etwas vornehmen, sondern mich handeln lassen.«


  »Aber, Herr Doctor. . . . «


  »Kein Aber! Sie haben bloß zu wählen, ob Sie mit Strale vermählt sein wollen oder nicht. Sie können — beachten Sie dies wohl — nicht beweisen, daß der Brief von ihm geschrieben ist, denn die Hand ist verstellt. Sie würden dadurch bloß einen Skandal hervorrufen, ohne dadurch Ihrem Ziel näher zu kommen.«


  [image: ]


  »Ein öffentliches Aergerniß hervorzurufen, ist durchaus nicht meine Absicht,« versicherte die Fremde; »aber er hat so unwürdig gegen mich gehandelt, daß. . . . « hier zuckte ein Blitz aus ihren Augen — »daß ich Genugtuung haben muß.«


  »Und diese können Sie bloß dadurch erlangen, daß Sie die Sache mir überlassen.«


  »Nun gut, ich gehe auf Ihren Vorschlag ein. Ich verspreche, mich ganz verborgen zu halten. Dabei werden Sie jedoch entschuldigen, wenn ich Fräulein Deen's Briefe behalte, bis ich das Ziel erreicht habe, zu welchem Sie mir zu verhelfen versprochen haben. Diese Briefe sollen mir als Bürgschaft gegen Verrätherei dienen.«


  »Dies ist Ihr Recht, geehrte Frau; aber hüten Sie sich, die Erfüllung Ihrer Wünsche durch eigene Hand herbeiführen zu wollen.«


  »Hier haben Sie meine Hand darauf, daß ich mich ganz ruhig verhalten werde,« sagte die Fremde und reichte dem Doctor die Hand.


  Beide wechselten nun noch einige Worte, dann trennten sie sich.


  Als sie sich entfernt hatten, traten die Majorin Stal und ihre Tochter Malvine hervor. Sie waren gerade auf dem Heimwege von einer Bekannten, welche außerhalb der Stadt wohnte, gewesen, als sie den Doctor seine Schritte nach dem Kirchhof lenken sahen. Was war wohl natürlicher, als daß unsere wißbegierigen Damen ihm nachschlichen und Augenzeuginnen einer Zusammenkunft des jungen Arztes mit einer unbekannten Frauensperson waren! Diese Entdeckung war etwas werth.


  Beide ergingen sich in Klagen über unsere verderbten Zeiten. Die Majorin hielt es für ihre Pflicht, Frau Ling zu unterrichten, was für ein leichtfertiges Bürschchen ihr Sohn sei, und überdies betrachtete sie es als Gewissenssache, alle Mütter junger Töchter vor einem so gefährlichen Menschen wie Albin zu warnen.


  


  Vierzehntes Capitel.


  Der nächstfolgende Tag war ein Sonntag. Elin und Strale sollten zum dritten und letzten Mal aufgeboten werden. Man erwartete ihn im Laufe des Vormittags mit dem Dampfboot.


  Als die Majorin Stal in die Kirche ging, hatte sie im Vorbeigehen einen kurzen Besuch bei Frau Ling gemacht und dabei Gelegenheit genommen, zu erwähnen, daß sie den Doctor die halbe Nacht mit einer fremden Frauensperson von sehr zweideutigem Aussehen promenieren gesehen.


  Elin, welche in dem Nebenzimmer war, hörte die etwas ausgeschmückte Geschichte mit an und empfand dabei ein so schmerzliches Gefühl, daß sie anfing zu weinen.


  Als die Majorin fort war, ging Frau Ling hinauf zu ihrem Mann, um mit diesem die Sache zu besprechen.


  Elin saß daher, als Albin eintrat, allein im Familienzimmer.


  »Guten Morgen, schöne Cousine! Du weißt wohl schon, daß wir zwei heute miteinander aufgeboten werden?« sagte er in munterem Ton, bemerkte aber in diesem Augenblick Spuren von Thränen in Elins Augen.


  »Ich glaube in der That, Elin, Du hast geweint! Ist Dir etwas Unangenehmes begegnet?«


  »Ach nein; es wird mir aber wohl Niemand wehren können, ernst gestimmt zu sein,« sagte Elin etwas kurz.


  »Bist Du bös auf mich?« fragte Albin, indem er sich bückte und ihr tief in die Augen sah.


  »Warum sollte ich bös auf Dich sein?« entgegnete Elin, indem sie das Gesicht abwendete; denn die Augen standen ihr voll Thränen.


  »Jetzt bist Du nicht aufrichtig.«


  »Bist Du es denn immer?«


  »Ja, immer,« antwortete Albin mit offenem, treuherzigem Blick.


  »Darf ich Dich auf die Probe stellen?«


  »Ja wohl, recht gern,« sagte Albin, indem er sich eine Cigarre anzündete und zu rauchen begann.


  »Wo warst Du denn gestern Abend?« fragte Elin, indem sie ihren Cousin ansah.


  »Bei Doctor Grön.«


  »Und als Du diesen verließest?«


  Albins Stirn ward von dunkler Röthe überzogen, und er antwortete lachend:


  »Auf dem Kirchhof, wo ich verschiedene Entdeckungen machte und einen Vorsatz faßte.«


  »Warst Du allein dort?« fragte Elin weiter und ward immer bleicher.


  »Nein, mein kleines Weibchen; ich hatte eine Dame bei mir. Ich glaube wirklich, Du nimmst mich förmlich in die Beichte. Also weiter?«


  »Ist der Name dieser Dame ein Geheimnis?« fragte Elin in etwas unsicherem Ton.


  »Ja, dieser ist allerdings ein Geheimnis, und wir wollen daher nicht weiter über diese Sache sprechen.«


  »Wie Du willst; es ist dies aber ein klarer Beweis, daß Deine Aufrichtigkeit die Probe schlecht bestanden hat.«


  »Stelle mich auf eine neue, denn ich habe meine Ehre verpfändet, den Namen der Dame nicht zu nennen.«


  »Mag sein. In wen bist Du verliebt?«


  »Dies ist eine der schwersten Proben, auf welche ein armer Sterblicher gestellt werden kann.«


  »Du hast aber versprochen, aufrichtig zu sein, dafern Du nicht durch ein Ehrenwort gebunden bist.«


  »Ja, ich werde es auch sein. Wenn ich in jemand verliebt bin, so bin ich es in Dich.«


  »Sprichst Du jetzt wirklich aufrichtig?« fragte Elin mit fast mißvergnügter Miene.


  »Ja, auf Ehre und Glauben, dafern Du nämlich behauptest, daß ich liebe.«


  »Nun, liebst Du denn? Jetzt kannst Du die Frage nicht verdrehen.«


  »Sag' mir die Kennzeichen und im werde antworten, ob ich von dieser Krankheit ergriffen bin,« sagte Albin. »Einmal war ich allerdings sehr, sehr verliebt; das ist aber schon lange her. Du weißt es ja.«


  »Du bleibst doch stets derselbe,« rief Elin, welche bei dieser Hindeutung auf die Vergangenheit ein Gefühl von Wehmuth empfand.


  »Jetzt, liebe Elin, will ich selbst Dir einen Beweis von meiner Aufrichtigkeit geben.«


  »O, den kenne ich schon,« sagte Elin, indem sie eine Blume pflückte und nahe daran war, in Thränen auszubrechen.


  »»Du mußt mich mit Aufmerksamkeit anhören; denn die Sache betrifft Dich, einzig und allein Dich,« sagte Albin, indem er aufstand und dann neben Elin Platz nahm. »Glaubst Du, daß ich Dein Freund bin?« setzte er hinzu, indem er sie bei der Hand ergriff.


  »Wie könnte ich nach dem, was Du für Hjalmar gethan, daran zweifeln,« entgegnete Elin, indem sie bei der Erinnerung hieran ihren Verdruß vergaß und nur noch tiefe Dankbarkeit gegen Albin fühlte.


  »Wohlan, Elm, wenn ich Dir nun sage, daß Dein Alfred ein Mensch ohne Ehre, ohne Herz und ohne Gewissen ist, glaubst Du, daß ich ihn verleumde?«


  »Nein; wohl aber glaube ich, daß Du falsch berichtet bist,« antwortete Elin mit tiefem Ernst.


  »Laß uns einen Augenblick annehmen, daß ich Recht hätte, daß Alfred wirklich ein schlechter Mensch wäre, daß ich Dir dies beweisen könnte, was würdest Du dann thun?«


  »Was ich thun würde?« wiederholte Elin und ward sehr bleich. »Ich würde nichts anderes thun können, als ihn doch heiraten, denn er hat einmal mein Wort und wir sind verlobt. Als Frau würde ich ihn dann von seinen Fehlern zu heilen suchen, und ich glaube, es würde mir dies gelingen, denn trotz derselben liebt er mich.«


  »Nimm aber einmal an, daß er dies nicht thäte.«


  »Du kannst vielleicht alles beweisen, dies aber ganz gewiß nicht; denn dann müßtest Du ihm erst das Herz aus der Brust reißen,« entgegnete Elin mit Wärme. »Aber warum setzest Du dergleichen häßliche Dinge jetzt voraus, wo unsere Vereinigung so nahe bevorsteht, wo es eines Jeden Pflicht ist, mir Vertrauen zu dem Manne einzuflößen, an dessen Seite ich durchs Leben wandeln soll. Du, Albin, wirst mit Deinem Gerechtigkeitssinne mich doch nicht mißtrauisch gegen ihn machen wollen, dessen Gattin ich unwiderruflich werden muß.«


  »Ich will dich nicht mißtrauisch machen, ich will Dir nicht Deine Ueberzeugung rauben; aber ich will und werde eine Vereinigung unmöglich machen, durch die Du nur unglücklich werden könntest. Höre wohl, Elin! Bei Gott und meiner Ehre schwöre ich, daß Du niemals Strale's Gattin wirst.«


  Albin erhob sich, indem er dies sagte, mit entschlossener Gebärde.


  »Und dies sagst Du mir an dem Tage, wo ich zum dritten Mal aufgeboten werde?« entgegnete Elin mit dem Ausdruck des Vorwurfes.


  »Wollte Gott, daß ich es hätte schon früher sagen können.«


  »Aber um Gottes Willen, was hast Du für Gründe?« fragte Elin, indem sie sich erhob und an allen Gliedern zitterte.


  In demselben Augenblick öffnete sich die Thür und Hjalmar trat ein, begleitet von Strale.


  Da stand nun der Angeklagte, so schön, so ritterlich in seiner ganzen Erscheinung, daß bei seinem Anblick die unruhigen Gedanken, welche in Elin bei Albins Worten soeben erwacht waren, sofort wieder entschwanden. O nein! Eine so gewinnende Außenseite konnte kein anderes als ein edles Herz bergen.


  So dachte wenigstens Elin, und ihr Gruß war noch einmal so herzlich als sonst. Zu der Freude, Alfred wiederzusehen, gesellte sich in ihr ein Gefühl von Reue bei dem Gedanken, daß sie sehr oft in ihrem innersten Herzen an seiner gezweifelt, daß sie ihr Gefühl allzu sehr zwischen ihn und Albin getheilt. Konnte wohl dieser offene und herzliche Blick eine berechnende Seele bergen, die nur an Geld dachte? Unmöglich!


  In ihrer Freude und unter dem Einfluß dieser Gefühle bemerkte Elin nicht, daß die Züge ihres Bruders jet nicht den freundlichen Ausdruck hatten, welcher gewöhnlich darauf wahrzunehmen war. Im Gegenteil ruhte jetzt eine schwere Wolke darauf. Er sprach wenig und warf sich nachlässig auf das Sofa, wo wir ihn bis auf weiteres sitzen lassen wollen.


  


  Fünfzehntes Capitel.


  Ein Billett von Julie, welches Alfred gegen Mittag erhielt, schien ihm seine gewöhnliche gleichmüthige Haltung gänzlich zu rauben; denn als er zu Zollverwalters zurückkam, um zu Mittag zu speisen, war er nachdenklich und so zerstreut, daß Elin dadurch verstimmt ward. Nach der Mahlzeit schützte er Unwohlsein vor und entfernte sich, versprach aber, zum Abend wiederzukommen.


  Langsam und mit zögernden Schritten nahm Alfred den Weg nach der Wohnung der Oberstin. Noch einmal zog er Juliens Brief hervor. Derselbe enthielt bloß die Worte:


  »Finde Dich heute Nachmittag vier Uhr bei uns ein. Ich wünsche Dich zu sprechen. Julie.«


  Ein eigenthümliches peinliches Gefühl bedrückte Alfreds Herz, als er die Treppe hinauf ging und vor der wohlbekannten Thür stand. Wie verderbt er auch war, so konnte er doch nicht umhin, einen Blick zurück auf sein früheres Leben zu werfen. Er dachte daran, mit wie frohem Herzen und hochschlagenden Pulsen er dieselbe Treppe heraufgesprungen war und vor derselben Thür gestanden hatte, ehe Laster und Ausschweifungen alle seine besseren Gefühle ertödtet hatten. Wie hatte er sein Leben angewendet? Wie hatte er diesem edeln, treuen Mädchen gelohnt, welches ihn von Kindheit an von ganzer Seele geliebt? Wie oft hatte er ihr Treue und Liebe geschworen, und wie hatte er seinen Schwur gehalten?


  Gern wäre er umgekehrt, so sehr scheute er sich jekt, ihr vor die Augen zu treten, die er einmal wirklich geliebt und später seinen zügellosen Leidenschaften und niedrigen Genüssen geopfert.


  Mit einem tiefen Seufzer, einem Seufzer über die Vergangenheit, legte er die Hand auf das Schloß, die Thür öffnete sich und er stand vor Julie.


  Er fand sie so verändert, daß er einen Ausruf der Bestürzung nicht unterdrücken konnte; gleichwohl aber war sie ihm nie ehrfurchtgebietender erschienen. In ihrem Blick lag ein Ausdruck so reinen und edlen Stolzes und so himmlischen Friedens, daß es war, als gehörte sie bereits einer besseren Welt an und verweilte nur noch hienieden, bis sie irgend ein heiliges Gelübde erfüllt hätte. Aus diesen abgezehrten Zügen sprach ein geläuterter Glaube und eine veredelte Hoffnung, welche sich der Welt zuwendete, wo alle Kämpfe des Herzens ihren Lohn finden.


  Nachdem Alfred jener unwillkürliche Ausruf entschlüpft war, stand er wie eine Bildsäule vor dem Schatten des Wesens, welches er geliebt und dessen Herz er mit Füßen getreten. Er betrachtete sein Werk mit einem Gefühl, welches ihm die Brust zusammenschnürte.


  »Du wunderst Dich wahrscheinlich, daß ich Dich ersucht habe, hierherzukommen; aber Du sollst den Grund sogleich erfahren,« sagte Julie mit klarer Stimme. »Ich könnte Dich jetzt in peinliche Verlegenheit setzen, wenn ich meine Briefe von Dir zurückverlangte. Ich thue es aber nicht, denn ich weiß, daß Du sie nicht mehr hast, daß dieselben sich in den Händen eines anderen Weibes befinden.«


  Der Lieutenant machte eine Gebärde der Bestürzung.


  Julie fuhr fort:


  »Unterbrich mich nicht. Ich habe Dir in Bezug auf mich keine Vorwürfe zu machen, ich habe Dir bloß einige ernste, schwesterliche Worte zu sagen und Dir eine Warnung zu geben. Glaube mir, Alfred, jedes Gefühl von Groll, jeder egoistische Eindruck, jede Regung verletzten Stolzes ist aus meiner Seele entschwunden, und ich wünsche jetzt mit Dir als die ehemalige Jugendfreundin zu sprechen, die Dich vielleicht durch ihre letzten Worte auf Gedanken bringen kann, die eines Edelmannes, eines Mannes von Ehre würdig sind.«


  Julie schwieg.


  Alfred war nicht im Stande, einen Blick von ihr zu verwenden.


  Mit Ruhe und ohne weitere Bemerkungen dazu zu machen, erzählte Julie, was geschehen war, den Empfang des anonymen Briefes und Albins Unterredung mit der Unbekannten.


  »Aber, Julie, warum hast Du Albin sich in diese Sache mischen lassen?« rief Alfred mit dem unverkennbaren Ausdruck des Aergers.


  »Deshalb, Alfred, weil ich weder Dich noch mich dem Hasse eines Weibes preisgeben konnte oder wollte, weil diese fremde Person sehr bald erfahren haben würde, daß Du mit Elin verlobt bist, und weil ich fürchtete, daß Elin Dich nicht mit derselben Nachsicht beurtheilen würde wie ich, und endlich, weil Doctor Ling von dieser Person erfahren konnte, daß Du seinen Namen zum Deckmantel Deiner Thorheiten gemißbraucht, wo er dann in seinem Zorne Dir leicht hätte schaden können.«


  »Julie, Julie! Welch ein Engel von Edelmuth wohnt in Deinem Herzen!« stammelte Alfred und barg das Gesicht in den Händen. Er war sichtlich aufgeregt.


  »Alfred! Ich habe bloß meine Pflicht als Verwandte und Freundin gegen Dich erfüllt,« entgegnete Julie, indem sie auf ihn zuging, ihre Hand auf seine Schulter legte und mit unbeschreiblicher Milde hinzusetzte: »Solltest Du jedoch wirklich überzeugt sein, daß ich edel gehandelt habe, solltest Du in der Tiefe Deines Herzens finden, daß Du in meiner Schuld stehst, so vergilt dies dadurch, daß Du Dein Leben und all Deine Kräfte der Aufgabe widmest, Elin glücklich zu machen. Bedenke, daß Du ihr nicht allein Dein häusliches Glück, sondern auch Deine materielle Existenz zu danken hast, und sei hinfort gegen Dich ebenso streng, wie Du bis jetzt zügellos leichtsinnig gewesen. Stelle alle Deine Handlungen vor den Richterstuhl Deines Rechtsgefühles und Deiner Vernunft, und laß nicht die Leidenschaft allein das Wort führen. Dann, Alfred, wenn ich höre, daß Du wieder der ritterliche und gewissenhafte Alfred geworden bist, der Du mir als Jüngling zu sein schienst, dann werde ich mich reichlich belohnt finden. Elins und Dein Glück ist auch das meinige. Solltest Du aber meine Hoffnung täuschen und Gram und Unglück auf das Haupt dieses jungen, vertrauensvollen Mädchens häufen, dann, Alfred, bleibt mir nichts weiter übrig, als zu sterben; denn habe mich für Dich verbürgt und gesagt, Du wärest einer so niedrigen Undankbarkeit nicht fähig. Nicht wahr, Du wirst für Elins Glück Alles thun?«


  Julie heftete bei diesen letzten Worten ihre Augen mit engelgleichem Ausdruck auf ihren Cousin, und ein rosiger Hauch breitete sich über die schneeweißen Wangen.


  Alfred ergriff ihre Hand und führte dieselbe mit tiefer Rührung an seine Lippen.


  »Julie,« sagte er, »Du bist der Schutzengel meines Lebens, und ich wäre ein Elender, wenn ich Dein Vertrauen täuschen könnte. O, Julie, wie bitter bereue ich jetzt ein Leben, welches mich des Glückes beraubt hat, Dich meine Gattin nennen zu dürfen! Ich werde aber nun alles thun, um Deine Achtung wiederzugewinnen. Ich verspreche Dir dies bei meiner Ehre.«


  »Dank, Alfred! Ich weiß, daß Du gut bist,« sagte Julie, und der rosige Hauch schwand von den Wangen, die wieder ihre gewöhnliche Blässe annahmen, während sie hinzusetzte:


  »Und was gedenkst Du zu thun, um Deine Pflichten gegen jene fremde Person zu erfüllen, die meine Briefe in Händen hat? Auch gegen diese hast Du Verbindlichkeiten, welche Deine Ehre Dir verbietet zu vergessen.«


  »Ich werde dieselben erfüllen,« sagte Alfred und empfand ein Gefühl verletzten Stolzes bei dem Gedanken, vor Julie erröthen zu müssen. »Wie und wo kann ich sie treffen?«


  »Dies wird Doctor Ling Dir sagen.«


  ———————————


  Als Strale seine Cousine verließ, war er tief aufgeregt; je weiter er sich aber entfernte, desto mehr entschwanden die guten Eindrücke wieder, und sein Egoismus gelangte bald wieder zu voller Herrschaft. Er überlegte seine Stellung und wünschte nun ohne Einmischung des Doctors die Person auszukundschaften, welche ihm wirklich schaden konnte.


  Alle seine guten Vorsätze verschwanden ebenso wie der lebhafte Eindruck von Juliens edler Handlungsweise vor der Stimme der Selbstsucht. Alles kam nun darauf an, daß es ihm gelänge, die Person, die er fürchtete, mit List zu entfernen, und zwar ohne daß Doctor Ling etwas davon erführe.


  Mit diesem Vorsatz lenkte er seine Schritte nach dem einzigen Gasthofe der Stadt. Er fragte, ob eine fremde Dame hier wohne. Mit Hilfe einiger gespendeten Trinkgelder erfuhr er endlich auch, daß sie in dem Zimmer Nr. 5 wohne, aber niemals ausginge.


  Strale ersuchte das Stubenmädchen, welches ihm diese Auskunft gab, ihn nach Nr. 5 zu führen und dort einzulassen. Das Mädchen, welches den Schlüssel hatte, ging ihm voran, öffnete die Thür und trat ein.


  Wir übergehen jetzt, was sich hier zutrug, und finden den Lieutenant zwei Stunden später mit bedeutend hellerer Stirn auf dem Wege nach dem Hause des Zollverwalters.


  Er war jet der allerliebenswürdigsten Laune von der Welt, und niemals einnehmender erschienen. Wenigstens dachte dies Elin ebenso wie alle andern Damen, welche zu Lings eingeladen waren.


  Fräulein Malvine seufzte und dachte, Gott sei doch sehr ungerecht, daß er den Lieutenant nicht ihr beschieden habe.


  Albin war nicht sehr gesellig. Er setzte sich an einen Whisttisch, und Hjalmar schien förmlich an das Sofa angewachsen zu sein, auf welchem er ein unverbrüchliches Schweigen beobachtete.


  Elin war schön und heiter wie der Frühling. Einmal, als es den beiden Liebenden vergönnt war, unter vier Augen zu sprechen, sagte Alfred:


  »Geliebte Elin, ich fahre morgen mit dem Dampfboot nach K., um meinen Onkel, den Admiral Strale, persönlich zu unserer Hochzeit einzuladen.«


  Elin erröthete und stammelte etwas davon, wie leer es in seiner Abwesenheit sein würde.


  »Uebermorgen bin ich wieder da, und in acht Tagen, Geliebte, sind wir auf immer vereint,« sagte der Lieutenant und küßte Elin die Hand.


  Am Abend, als der Lieutenant fortging, nahm Hjalmar seine Mütze.


  »Ich begleite Dich,« sagte er.


  Strale sah ein wenig mürrisch aus, sagte aber nichts.


  Als sie auf die Straße hinauskamen, sagte Alfred:


  »Hast Du etwas mit mir zu sprechen?«


  »Ja wohl, denn sonst wäre ich nicht mitgegangen.«


  »Nun, so sprich schnell, denn ich wünsche allein zu sein.«


  »Du mußt Dich gedulden, bis wir in Deine Wohnung kommen,« antwortete Hjalmar und nahm den Arm des Lieutenants, obschon dieser unzweideutige Anzeichen von Ungeduld verrieth.


  Endlich traten die beiden Freunde in Strale's Zimmer.


  »Kann ich nun erfahren, was Du willst?« fragte letzterer.


  »Ja wohl,« entgegnete Hjalmar, indem er sich eine Cigarre anzündete und sich in einen Schaukelstuhl warf. »Wir wollen von Geschäften sprechen,« setzte er dann hinzu.


  »Damit hat es aber wohl keine Eile?«


  »Im Gegenteil. Albin hat die gefälschten Papiere eingelöst, und Du siehst wohl selbst ein, daß er nicht etwas bezahlen kann, wovon Du den Nutzen gehabt.«


  »Aber, zum Teufel, wie hat er sie denn in seine Hände bekommen? Sie waren ja erst in zwei Monaten fällig.«


  »Ja, aber der Jude, welcher ebenso gut wie Du und ich wußte, daß es damit nicht ganz richtig stand, glaubte, das Geschäft könne sehr einträglich sein, und ging damit zu Albin.«


  »Verwünschter Schurke! Nun, und was ist dann weiter geschehen?«


  »Albin löste sie, dem Verlangen des Juden gemäß, mit dem doppelten Betrage ein.«


  »Das nenne ich honnet gehandelt! Aber dann gibt es ja über diese Sache nichts weiter zu sprechen. Du bist ja, sobald Du mündig sein wirst, recht wohl im Stande, diese Summe an den Doctor zurückzubezahlen.«


  »Ich soll sie bezahlen?


  »Wer soll es sonst? Du hast ja die Anleihe gemacht,« entgegnete Strale, indem er sich vor dem Spiegel den Schnurrbart drehte.


  »Höre, Strale, Du scheinst ein sehr schlechtes Gedächtnis zu haben und wünschest wahrscheinlich, daß ich Dir dasselbe ein wenig auffrische. Zu welchem Zweck borgte ich dieses Geld?«


  »Um mit einem Theil davon mir aus der Verlegenheit zu helfen. Du weißt aber ebenso gut als ich, daß es mir jetzt unmöglich ist, diesen Betrag wiederzubezahlen.«


  »Das verlange im auch nicht. Ich habe ja aus allen Kräften an Deiner und Elins baldiger Vereinigung gearbeitet, damit Du in den Stand kommen möchtest, Deine Schulden zu bezahlen und Deine Angelegenheiten zu regeln. Ich verlange von Dir bloß das schriftliche Versprechen, sobald Du das Vermögen Deiner Frau angetreten, die fragliche Summe an Albin zu bezahlen, damit er in den Stand gesetzt wird, sein um meinetwillen ausgefertigtes Schuldbekenntnis einzulösen und nicht durch unsere Schuld Wucherern in die Hände zu fallen. Du wirst Dich verbindlich machen, die ganze Schuld zu bezahlen, dann werden wir beide uns mit einander berechnen.«


  »Das ist allerdings ein ganz pfiffiger Vorschlag, mein lieber Hjalmar; leider aber kann im Deinem Wunsche nicht nachkommen, weil ich in diesem Fall den doppelten Betrag dessen, was ich bekommen, bezahlen müßte. Es wird vielmehr bei unserem ersten Uebereinkommen bleiben müssen, nämlich daß ich das Darlehen bezahle, und Du das, was der Jude an Zinsen verlangt. Hast Du mir noh etwas weiteres zu sagen?«


  »Du mußt und wirst mir das verlangte schriftliche Versprechen geben, weil ich Albin nicht mit Ehren um meinet- und Deinetwillen in Schaden kommen lassen kann.«


  »Ein schriftliches Versprechen gebe ich nicht,« antwortete Strale; »denn ich habe noch außerdem bedeutende Schulden, deren ich mich entledigen muß. Du hast ja Renten, bezahle damit.«


  »Nimm Dich in Acht, Strale! Du könntest Deine Worte bereuen; denn Du weißt, wie tief ich durch das verwünschte Spiel, zu welchem Du mich verleitet, in Schulden gerathen bin. Thue, was ich verlange, oder. . . . .«


  »Oder ich könnte Lust bekommen, Deinem Vormund zu sagen, was für ein ausschweifender junger Mann Du bist, und als Verwandter zu verlangen, daß Du auch noch ferner unter Vormundschaft bleibst. Dieses Recht steht mir und Elin zu.«


  »Wie? Du drohest mir!« rief Hjalmar aufspringend und mit zornfunkelnden Augen. »Du wagst mir zu drohen, nach dem ich Ehre und alles beiseite gesetzt, um Dir beizustehen? Du brichst Dein mir gegebenes Wort!«


  [image: ]


  »Durchaus nicht. Ich werde die Summe bezahlen, dies habe ich einmal gesagt; aber ein schriftliches Versprechen gebe ich nicht. Dein Cousin muß warten, bis ich vermählt bin.«


  Mit diesen Worten nahm Strale seine Mütze und ging fort, während Hjalmar mit geballter Faust und rollenden Augen stehen blieb.


  


  Sechzehntes Capitel.


  Am nächstfolgenden Tage, als Albin mit umwölkter Stirn und gerunzelten Augenbrauen in das Arbeitszimmer trat, saß Elin mit einem ganzen Regiment Näherinnen um sich herum.


  »Wo ist Strale hingereist?« fragte Albin in strengem Ton.


  »Nach K., um seinen Onkel einzuladen,« antwortete Elin und blickte zu ihm auf.


  Albin murmelte einen leisen Fluch und verließ das Zimmer. Einige Augenblick darauf trat Hjalmar ein.


  »Ist Strale verreist?« fragte er.


  »Ja, nach K.,« antwortete Elin.


  Hjalmar schleuderte seine Mütze auf einen Stuhl und sagte:


  »Ich wünsche Dich zu sprechen, Elin.«


  »Lieber Hjalmar, ich habe jetzt nicht Zeit.«


  »Das hilft alles nichts; ich muß mit Dir sprechen, « entgegnete Hjalmar und ging in das Nebenzimmer.


  Elin folgte ihm, während sie murmelnd ihre Unzufriedenheit über diese Störung zu erkennen gab.


  »Ich komme, um Dir zu sagen, daß Dein Bräutigam ein Schurke ist, und daß ich als ehrloser Bruder gehandelt habe, als ich Dir rieth, die Hochzeit zu beschleunigen,« sagte Hjalmar mit keuchender Stimme.


  »Mein Gott, Hjalmar, hast Du den Verstand verloren?« rief Elin erschrocken.


  »Nein, gute, geliebte Elin, ich habe den Verstand nicht verloren; aber es könnte fast so scheinen, so erbärmlich habe ich mich benommen.«


  Hjalmar ergriff, indem er dies sagte, die Hände seiner Schwester und drückte sie an seine brennendheiße Stirn.


  »Elin,« fuhr er fort, »Du weißt nicht, wie verbrecherisch Dein Bruder ist, wieviel er Dir abzubitten hat.«


  »O ja, Hjalmar, ich weiß es. Ich hörte einen Theil Deines Gesprächs mit Albin.«


  Elin war bleich, indem sie dies sagte, und ein Ausdruck von tiefem Ernst ruhte auf ihrem ganzen Wesen, während sie fortfuhr:


  »O, Du weißt nicht, wie tief mich dies geschmerzt hat, wie mein Blick fürchtete, dem Deinigen zu begegnen, wie grenzenlos in meinen Augen unsere Schuld gegen Albin ist, welcher so edelmüthig Deine Ehre rettete, obschon seine Einkünfte nicht bedeutend sind. Ach, Hjalmar, dieses Bewußtsein muß fortwährend an Deiner Seele nagen.«


  »Elin, weißt Du, für wen ich jene niedrige That beging?« fragte Hjalmar. »Weißt Du, wer es war, der mich in jenen Strudel von Ausschweifungen hineinriß, und meine Jugend, meine Freundschaft mißbrauchte?'


  »Nein, Hjalmar, das weiß ich nicht und mag es auch nicht wissen,« antwortete Elin in festem Ton. »Du hast einmal Dein Ehrenwort gegeben, ihn nicht zu nennen, und dieses Wort darfst Du nicht brechen.«


  Elins Brust hob sich, indem sie dies sagte, unruhig.


  »Wenn es nun aber. . . . «


  »Schweig!« rief Elin und warf den Kopf mit einem Ausdruck von Würde zurück, welcher durch ihren inneren Schmerz nur um so eindringlicher gemacht ward. »Die Schuld, welche Albin, um die falschen Papiere einlösen zu können, aufgenommen hat, wird von mir bezahlt werden, aber ich will nichts wissen. Bedenke wohl, Hjalmar, daß Du es bist, welcher meine Vermählung beschleunigt hat, und nun gibt es keine Macht, welche mich bewegen könnte, Anlaß zu einem öffentlichen Skandal zu geben, oder mein Strale gegebenes Wort zurückzunehmen. Werde ich unglücklich, so werde ich versuchen, mein Schicksal zu tragen; aber niemals werde ich Strale oder mich dem Hohn oder dem Gelächter des Publikums preisgeben.«


  »Dann opferst Du also lieber Dein Leben, als daß Du Dich dem Tadel der Leute aussetzest,« sagte Albin, welcher unbemerkt ins Zimmer getreten war. »Du gehst mit offenen Augen Deinem Unglück entgegen, ohne den Wuth zu haben, von dem Wege abzuweichen, welcher dahin führt. Sind die Menschen denn so viel werth? Ist das Urtheil derselben für Dich mehr als ein unglückliches Leben?'


  »Nein«, entgegnete Elin und sah Albin mit so reinem und wahrhaft herzlichem Blicke an, daß er darin eine tiefe, unerschütterliche Ueberzeugung las. »Nein, ich opfere mich nicht für die öffentliche Meinung; wenn ich aber jetzt mein Wort bräche, so würde ich Strale bloß einen, nicht wieder gut zu machenden Schaden zufügen. Auf der Vereinigung mit mir beruht seine Zukunft, seine moralische Existenz. Er hofft darauf als auf seine einzige Rettung. Soll ich ihn der Möglichkeit berauben, ein ehrlicher Mann zu werden und die Bahn, die er betreten, zu verlassen, weil ich selbst möglicherweise weniger glücklich werde? Nein, Albin, Du mit Deinem redlichen und ehrlichen Herzen kannst das nicht wollen. Du kannst mir nicht eine so geringe Hingebung für den Mann zutrauen, den ich einmal zu meinem Gatten gewählt. Könnte ich wohl zufrieden leben, nachdem ich ihn mit blutendem Herzen einem kummervollen, unglücklichen Leben preisgegeben? Glaube mir, ich habe während der Zeit, ehe ich in die Beschleunigung unserer Vermählung willigte, viel nachgedacht, und bin nun fest überzeugt, daß Strale, sobald er einmal mit mir vermählt ist, ein ganz anderer Mensch werden wird. Nichts auf Erden kann mich daher bewegen, zurückzutreten, sollte ich mich selbst in den Abgrund des Unglücks stürzen.«


  In Elins ganzem Wesen lag, während sie dies sagte, eine Bestimmtheit, welche verrieth, daß ihr Entschluß unerschütterlich feststand.


  »Diesen Schatz von Hingebung und Entsagung verschwendest Du an ihn, während ich. . . . «


  Albin unterbrach sich, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und setzte dann hinzu:


  »Während ich bereit wäre, mein Leben dahinzugeben, um Dich zu retten.«


  »Was nützt es, jemand retten zu wollen, der nicht gerettet sein will?« antwortete Elin mit wehmüthigem Lächeln.


  »Und dennoch sollst Du bei Gott und allem, was heilig ist, niemals das Weib dieses Elenden werden!« rief Albin und verließ das Zimmer.


  Er ging hinauf zu seinem Vater und suchte die Aufmerksamkeit desselben auf Strale's Charakter zu lenken. Der Zollverwalter forderte jedoch seinen Sohn auf, erst vor seiner eigenen Thür zu fegen, ehe er sich in die Angelegenheiten anderer mischte.


  Ueberdies war das Aufgebot nun zum dritten Mal erfolgt, und die Hochzeit auf die nächste Woche festgesetzt. Es ließ sich folglich nichts weiter thun, und übrigens hatte er, der Zollverwalter, niemals etwas Schlimmes von Strale gehört, so daß er nur wünschen konnte, ihn seinen Sohn zu nennen.


  


  Siebzehntes Capitel.


  Der Hochzeitstag brach an. Zwischen Albin und Strale hatte eine Unterredung stattgefunden; aber ohne weitere Folgen zu haben, denn die unbekannte Dame war spurlos verschwunden. In dem Gasthof sagte man, sie sei nach Stockholm gereist; bestimmt aber wußte man es nicht, denn niemand hatte sie an Bord des Dampfbootes gehen sehen. Sie hatte das Gasthaus am Sonntag Abend verlassen.


  Nun war der entscheidende Tag da, und mit demselben schien alle Hoffnung für Albin entschwunden zu sein. Sonderbarerweise aber war er an diesem Tage ungewöhnlich heiter, obschon er die ganze Zeit vorher sehr verschlossen und nachdenklich gewesen war.


  Am Vormittag fuhren Albin und Strale miteinander aus, um in Gesellschaft mit einigen anderen Herren außerhalb der Stadt zu Mittag zu speisen.


  Die Majorin Stal, welche alles sah und alles wußte, hatte mit nicht geringem Aerger den Doctor sich ganz zeitig am Morgen nach dem Hafen hinunterbegeben sehen, um die Ankunft des Dampfboots zu erwarten, von welchem er dann eine Dame hinwegbegleitete.


  ———————————


  In ihrem Zimmer, vor dem einfachen Toilettentisch, ließ Julie sich ankleiden. Sie wollte Alfreds und Elins Vermählung beiwohnen. Zur Brautjungfer mitgewählt zu werden, hatte sie sich ober doch verbeten.


  Während die Friseurin die dunkeln Locken ordnete, betrachtete Julie eine Camelie, welche sie in der Hand hielt und welche bestimmt war, ihr Haar zu schmücken. Alfred hatte ihr am Morgen ein Bouquet der ausgesuchtesten Blumen übersendet, worunter sich auch diese befunden hatte.


  Juliens Antlitz war so bleich, daß es einer Marmorbüste glich. Die Lippen waren farblos, und es lag etwas Unheimliches in diesem Mangel an allem, was bei einem noch lebenden Wesen an Leben erinnert.


  »Glauben Sie, daß Ihr Haar so gut geordnet ist?« fragte die Friseurin.


  »Ja,« antwortete Julie, ohne den Blick von der Blume auf dem Spiegel zu wenden.


  »Darf ich Blumen hineinstecken?'


  »Ja wohl,« entgegnete Julie und reichte der Friseurin mechanisch die weiße Camelie.


  Einige Augenblicke darauf stand Julie fertig angekleidet in einem hellfarbenen Seidenkleid und mit einem frischen Blumenstrauß an dem schneeweißen Busen, welcher kalt und leblos zu sein schien. Als sie sich von dem Spiegel zu dem Mädchen wendete, von welchem sie angekleidet worden, konnte dieses sich eines leichten Schauders nicht erwehren, denn auf Juliens Zügen ruhte ein solcher Ausdruck von Starrheit, daß Lisette eine Leiche, aber nicht ihre junge Gebieterin zu sehen glaubte.


  Julie bemerkte dies. Ein unaussprechlich sanftes Lächeln glitt über ihr Gesicht, und in seltsam wohlklingendem Ton sagte sie:


  »Ich danke Dir für Deinen Beistand, Lisette. Wenn Mama fertig ist, sag' es mir.«


  Mit diesen Worten reichte sie dem Mädchen die Hand, welche Lisette an ihre Lippen drückte.


  »Sie sind ganz gewiß krank, gnädiges Fräulein«, sagte Lisette.


  »Nein, mein Kind, geh' nur,« antwortete Julie.


  Lisette ging, aber mit einer eigenthümlichen Beklommenheit des Herzens.


  Julie sank langsam auf die Knie nieder, faltete die Hände und drückte die Lippen auf einen Ring, den sie am kleinen Finger trug und welchen sie an ihrem zwölften Geburtstage von Alfred erhalten. Dabei flüsterte sie:


  »O, gütiger Vater im Himmel, ich danke Dir! Du hast mich erhört Er wird glücklich und ein ehrlicher, rechtschaffener Mann werden. Ich habe nun genug gelebt, und Du hast Erbarmen mit mir gehabt. Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geist!«


  Julie neigte, indem sie dies sagte, das Haupt auf die gefalteten Hände herab und blieb so auf den Knien liegen.


  Eine halbe Stunde später trat die Oberstin in vollem Galacostüm herein.


  »Julie, Julie!« rief sie; »was ist das für eine Schwäche?«


  Julie rührte sich nicht. Erschrocken ging die Oberstin auf sie zu, legte die Hand auf ihre Schulter und rief:


  »Kind, bist Du krank?«


  Unbeweglich blieb Julie liegen. Ihre Schulter war kalt.


  Ganz außer sich hob die Mutter mit Lisettens Beistand sie auf. Man schickte nach Doctor Ling. Es war zu spät, Julie war todt.


  Die Oberstin ließ sich bei Zollverwalters wegen ihres Nichterscheinens entschuldigen, aber ohne die traurige Ursache melden zu lassen. Sie wollte die Hochzeitsfreude nicht stören.


  


  Achtzehntes Capitel.


  In dem großen Saal des Gasthauses waren die Hochzeitsgäste versammelt. Nur Albin und der Bräutigam fehlten.


  Man trank Tee, man wartete; aber weder Braut noch Bräutigam kamen zum Vorschein.


  In einem der Nebenzimmer wartete Elin, als Albin eintrat und sein Ausbleiben damit entschuldigte, daß er zu einem Kranken gerufen worden.


  »Ist Alfred auch da?« fragte Elin.


  »Nein; aber er wird wohl kommen, im Fall ihn nicht die Wölfe gefressen haben,« antwortete Albin mit einem gewissen erfolglosen Bemühen, heiter zu scheinen.


  Elins Herz schlug unruhig und eine ganze Schaar von bangen Ahnungen peinigte sie, ohne daß sie wußte, weshalb. Unaufhörlich dachte sie mit innerem Beben an Albins Worte: »Du sollst niemals das Weib dieses Elenden werden.«


  Wenn sie ihre unruhigen Blicke auf das etwas bleiche Antlitz ihres Cousin heftete, las sie darin hinter der Maske sorgloser Heiterkeit einen festen Entschluß. Einmal fragte sie ihren Bruder:


  »Hjalmar, weißt Du nicht, wo Alfred so lange bleibt?«


  Hjalmar antwortete bloß mit einem lakonischen »Nein«.


  Es verging eine Viertelstunde nach der anderen. Endlich schlug man vor, einen Boten nach dem Bräutigam zu schicken. Dies geschah, und man erhielt zur Antwort, daß er seit dem Vormittag in seiner Wohnung nicht gesehen worden. Man schickte zur Oberstin; aber auch hier war der Lieutenant nicht gewesen.


  Strale's unbegreifliches Verschwinden gab natürlich Anlaß zu einer Menge Vermuthungen, und da er immer noch nicht kam, so mußten die Gäste endlich auseinandergehen.


  Als die Ling'sche Familie wieder in ihrer Wohnung angelangt war, stand der alte Zollverwalter verlegen da und betrachtete Elin, welche sich auf das Sofa niedergeworfen hatte, das Gesicht mit den Händen bedeckte und weinte.


  »Lieber Vater,« hob Albin nun an, »der Skandal, welchen diese unterbrochene Hochzeit hervorruft, muß eigentlich zum großen Theil Dir zur Last gelegt werden; denn hättest Du meine Worte beachtet und Elin nicht so ohne Weiteres dem Lieutenant zugesagt, so wäre ich nicht genöthigt gewesen, zu diesem äußersten Mittel zu greifen, um ein Unglück abzuwenden, welches Elins ganzes Leben vergiftet haben würde. Ich bin es nämlich, welcher Strale verhindert hat, sich einzufinden.«


  »Du!« rief Elin, indem sie von dem Sofa aufsprang.


  »Du!« rief Frau Ling und heftete einen bestürzten Blick auf ihren Sohn.


  »Du! schrie der Zollverwalter und erwachte aus seinem gewöhnlichen Phlegma.


  Hjalmar schwieg.


  »Ja, ich!« antworte Albin mit wehmüthigem Lächeln.


  »Aber mit welchem Recht?« fragten alle drei.


  »Mit dem Recht, welches jeder ehrliche Mensch hat, eine Kette niedriger Cabalen zu zerreißen,« antwortete Albin in ernstem Ton.


  »Ich verlange eine nähere Erklärung,« fiel der Zollverwalter hitzig ein. »Du hast mich, Elin und mein ganzes Haus vor der Stadt zum Gelächter gemacht.«


  »Hier hab' ich nichts zu sagen und werde auch nichts sagen,« entgegnete Albin; »wenn aber Elin, mein Vater und Hjalmar mir jetzt sogleich nach Ahlviken folgen wollen, so wird alles klar werden. Elin mag selbst über Julie Deen's Mörder urtheilen, denn dies ist Strale.«


  »Juliens Mörder! Mein Gott, was sagst Du? Ist Julie todt?«


  »Ja, schon seit vier Stunden. Ich komme von ihrer Leiche zu Deiner Hochzeit,« antwortete Albin mit tiefer Bewegung. »Sie starb am gebrochenen Herzen, wie man zu sagen pflegt. Sie starb, weil sie jenen Verworfenen geliebt; sie starb, weil er sie betrogen.«
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  Ein unheimliches Schweigen trat ein. Albin fuhr mit ergreifendem Ernst fort:


  »Aber dies ist nur eine seiner verbrecherischen Thaten. Folge mir, und Du wirst finden, Elin, daß der Mann, dessen Händen Du Deine Zukunft anvertrauen wolltest, ein Mann ohne Ehre, ein Mensch ohne Gefühl, ein wirklich Verworfener ist.«


  Elin war so bleich wie der schneeweiße Brautschleier, den sie trug. Sie drückte die Hand fest aufs Herz, sagte aber endlich mit erzwungener Ruhe:


  »Ich begleite Dich.«


  Wenige Augenblicke später saßen Elin, Hjalmar, Albin und der Zollverwalter in dem Wagen des letzteren und rollten nach dem eine Meile von der Stadt gelegenen Ahlviken. Nicht ein einziges Wort ward zwischen ihnen gewechselt. In die eine Wagenecke gedrückt saß Elin stumm und bleich. Der Zollverwalter nahm eine Prise nach der anderen.


  In Ahlviken angelangt, befahl Albin dem Kutscher, nach dem Hinterhof zu fahren. Dann ersuchte er die Anderen, ihm zu folgen, und man ging auf das Gebäude zu, ohne die große Allee zu passieren, so daß man von dem Fenster aus nicht gesehen werden konnte.


  Albin öffnete die Thür des Salons mittels eines Schlüssels, den er bei sich führte, und Elin hörte Stimmen aus dem nächstgelegenen Zimmer.


  »Ich frage euch, ihr Lümmel, wie lange ihr meine Geduld noch auf die Probe zu stellen gedenkt?« hörte man Strale in dem Zimmer sagen.


  »Bis der Doctor wiederkommt,« antwortete eine rauhe Männerstimme. »Seit fünf Stunden sagen wir Ihnen dies ja schon, Herr Lieutenant,« setzte der Sprechende mit rohem Gelächter hinzu.


  »Zum letzten Mal sage ich euch, wenn ihr mir zu dem Zollverwalter Ling folgen wollt, so wird dieser die Papiere sofort einlösen, und ihr bekommt überdies ein anständiges Douceur.«


  »Das ist wohl möglich, aber der Doctor hat gesagt, sein Vater würde nicht einen einzigen Schilling bezahlen. Dagegen will er selbst, noch ehe es Mitternacht schlägt, die Papiere bezahlen, und hat uns ein sehr schönes Stück Geld versprochen, wenn wir Sie hier festhalten, Herr Lieutenant. Wenn Sie den mindesten Versuch machen, uns zu entwischen, so bringen wir Sie sofort hinter Schloß und Riegel. Uebrigens haben Sie mir schon oft ein Trinkgeld versprochen, ohne daß ich eines bekommen hätte. Jetzt könnte es mir wieder so gehen. Ich habe Ihnen das alles schon gesagt, Herr Lieutenant.«


  Elin warf Albin ein mißbilligenden Blick zu und machte eine Bewegung. Er bedeutete sie jedoch, sich ruhig zu verhalten, ging dann in das Zimmer hinein und ließ den Thürvorhang hinter sich herabfallen.


  »Geht in das andere Zimmer,« sagte Albin, als er hinein war, und Elin hörte, daß drei Männer sich entfernten.


  »Ich habe Ihnen bloß ein Wort zu sagen, Herr Doctor,« rief Strale, »und dies ist, daß Sie sich wie ein Schurke, wie ein Lügner und Elender benommen haben.«


  »Uebereilen Sie sich nicht, Lieutenant Strale,« antwortete Albin ruhig. »Hören Sie mich aufmerksam an.«


  »Nein, im mag nichts hören. Ich muß und will fort von hier.«


  Elin hörte, daß Schritte sich dem Salon näherten; plötzlich aber machten sie wieder Halt und Albin sagte:


  »Nicht von der Stelle, bis Sie mich gehört haben, oder Sie werden sofort zu Arrest gebracht. Die Hochzeitsgäste sind wieder auseinandergegangen, so daß für heute an keine Hochzeit mehr zu denken ist. Hören Sie mich daher ruhig an, wie es einem Manne geziemt.«


  »Wohlan, was haben Sie mir zu sagen?«


  »Daß Aurora Henning hier ist, obschon Sie dieselbe sehr schlau von hier hinweggelockt hatten. Ich kannte aber ihren Namen und ihre Wohnung in Stockholm, und es gelang mir daher, sie von dem Betrug zu unterrichten und zur Rückkehr hierher zu veranlassen. Sie haben meinen Namen gefälscht und ich habe schriftliche Beweise davon in Händen. Sie haben Elins Bruder zu einem ausschweifenden Leben verführt und ihm im Spiel das Geld abgenommen; Sie haben durch ihre Treulosigkeit Julie Deen gemordet, denn sie ist todt,«


  »Julie — Julie — todt!« rief Strale mit vor Schmerz plötzlich veränderter Stimme.


  »Ja, todt durch Sie,« fuhr Albin fort. »Jetzt erst hat die Oberstin mir alles gesagt. Sie sind heimlich mit Julie verlobt gewesen und haben sich dessenungeachtet um Elin beworben, um in den Besitz ihres Geldes zu gelangen. Erst nachdem Sie Elins Jawort erlangt, brachen Sie mit Julie. Sie zermalmten ihr das Herz, und sie suchte dennoch Ihre Ehre zu retten und Ihr Glück zu fördern. Sie wußte nicht, was für ein vollendeter Schurke Sie sind.«


  »Halten Sie ein!« schrie Strahle, indem er aufsprang.


  »Bleiben Sie sitzen und hören Sie weiter; denn ich bin noch nicht fertig,« fuhr Albin fort. Während Julie im alleinigen Besitz Ihres Herzens zu sein glaubte, traten Sie in ein zärtliches Verhältnis zu einer jungen, geachteten Witwe, und dieses Verhältnis stützte sich auf ein Eheversprechen. Sie gebrauchten die Vorsicht, diesen Betrug in meinen Namen auszuführen; aber Sie vergaßen, daß ein eifersüchtiges Weib Scharfsinn und Ausdauer entwickelt. Frau Henning spionierte Sie aus; Sie wollte für sich und ihr Kind die Ehre wieder haben, die Sie ihr geraubt, nachdem Sie ihr kleines Vermögen verschwendet. Es gelang ihr zu entdecken, wer Sie sind, und, wie Sie selbst wissen, in Ihre Wohnung in Stockholm zu kommen, wo sie sich der Briefe Juliens bemächtigte. Als Sie trotz der Drohungen der Betrogenen sich weigerten, Ihr Versprechen zu halten, reiste sie hierher. Wie Julie handelte, wissen Sie. Aber welche Wirkung äußerte dies auf Sie? Sie bewogen Frau Henning nach Stockholm zurückzukehren, wohin Sie ihr folgten, während Sie eine Reise nach Kopenhagen vorgaben. Dort stahlen Sie ihr Ihre Briefe, um ihr die Möglichkeit zu rauben, Sie zur Erfüllung Ihres Versprechens zu zwingen. Dies ist Ihre Art und Weise, zu handeln. Nun kommen wir zu der meinigen. Ich hatte Julie mein Ehrenwort gegeben, von dem Vorfall mit Frau Henning nicht zu sprechen, und ich schwieg. Dabei aber schwur ich im Stillen, daß Elin nie Ihr Opfer werden dürfe, daß Sie vielmehr gezwungen werden sollten, sich mit der Frau zu vermählen, welche Sie um Ehre und Habe bestohlen. Dies — ich habe mir es vorgenommen — soll auch geschehen, und noch niemals habe ich eher geruht, als bis ich mein Ziel erreicht habe. Deshalb trug ich Sorge, daß Sie während des Mittags im Gasthause von den Gerichtsdienern festgenommen wurden, welche mit der Vollstreckung eines Haftbefehls gegen Sie beauftragt waren.«


  »Sie wollen mich zwingen!« rief der Lieutenant mit Hohngelächter.


  Elin hörte Albin nach einer Thür gehen, welche er öffnete.


  »Haben Sie die Güte einzutreten, Madame,« rief er.


  »Aurora!« rief Strale mit dem Ausdruck der Ueberraschung.


  »Ja, die Aurora, welcher Du Vermögen, Ehre und Glück geraubt, und die sich eher umbringen lassen als erlauben wird, daß eine Andere Deinen Namen trage, den Namen, der meinem und Deinem Kinde gehört.«


  »Wohlan, Madame,« sagte Strale mit kaltem Spott, »dann suchen Sie sich Recht zu verschaffen und mich zu einer Ehe zu zwingen, welche ich niemals beabsichtigt.«


  »Wir wollen die Zeit nicht mit einem zwecklosen Wortstreit vergeuden,« sagte Albin, indem er die Thürgardinen des Salons aufhob, und vor den Blicken des bestürzten Strale standen Elin, der Zollverwalter und Hjalmar.


  »Kommen Sie mit heraus, Herr Lieutenant,« hob Albin wieder an. »Wahrscheinlich wird es Ihnen nun leichter werden, zur Besinnung und Vernunft zu kommen; Sie werden nun finden, daß meine Cousine einen Menschen ohne Ehre, ohne Treue und ohne Herz nicht zum Manne haben will.«


  Der Lieutenant näherte sich Elin.


  »Ist das, was Doctor Ling soeben sagte, auch Deine Meinung, Elin?'' fragte er.


  »Ja,« antwortete Elin, Sie war so bleich und zitterte so heftig, daß sie sich auf eine Stuhllehne stützen mußte.


  »Ich weigere mich aber, in die Auflösung unserer Verlobung zu willigen, und Sie sind dann außer Stand, sich mit einem Anderen zu vermählen. So lautet das Gesetz.«


  »»Das werden wir sehen,« sagte Albin, »wenn Sie nicht von selbst auf andere Gedanken kommen. Nehmen Sie zum Beispiel an, daß Elin als Ersatz Ihre Schulden bezahlte; würden Sie dann sich nicht dazu verstehen, die Verlobung für aufgehoben zu erklären?«


  »Nein,« antwortete Strale mit trotziger Miene.


  »Nun, dann folgen Sie den Gerichtsdienern in den Schuldarrest, aus welchem Sie geringe Aussicht haben, wieder herauszukommen.«


  »Mein Herr,« mischte Elin, sich gegen den Lieutenant wendend, sich ein, »Sie haben gegen diese Dame heilige Pflichten zu erfüllen; Sie haben, wenn Sie an Julie denken, so viel zu versöhnen, daß ich Ihnen gern beistehen will, das, was Sie verschuldet, in gewissem Grade wieder gut zu machen. Verlangen Sie von mir eine beliebige Entschädigungssumme, und Sie sollen dieselbe bekommen; aber hoffen Sie nie, sich meine Hand zu erzwingen. Heiraten Sie diese Dame, dies ist Ihre Pflicht.«


  »Sie haben die Wahl, Herr Lieutenant, entweder sich mit Frau Henning zu vermählen und eine Entschädigung für die wiederaufgehobene Verlobung zu erhalten, oder den Gerichtsdienern zu folgen und morgen in den Zeitungen als Fälscher zu figurieren.«


  Strale stützte den Kopf auf die Hand und schwieg eine Weile.


  Elin legte ihre Hand auf seine Schulter und sagte:


  »Denken Sie an Julie und handeln Sie wenigstens ein einziges Mal, wie Ehre und Gewissen gebieten.«


  Strale sah ein, daß es hier keine Wahl gab, und er entschloß sich daher, von der Wendung, welche die Ereignisse genommen, den größtmöglichsten Vorteil zu ziehen.


  Man begann über den Preis für Aufgabe aller seiner Ansprüche an Elin zu unterhandeln.


  Endlich einigte man sich über eine gewisse Summe, welche der Zollverwalter, als Vormund von Elins Erbe, an Strale ausbezahlen solle. In den schriftlichen Vertrag, den man hierüber aufsetzte, ward jedoch die Bedingung aufgenommen, daß Strale das Geld nicht eher bekommen solle, als bis er mit Aurora Henning vermählt wäre.


  Dies war das Ende von Elins Hochzeitstag.


  


  Neunzehntes Capitel.


  Zwei Jahre sind vergangen.


  Elin war gleich nach der nicht zu Stande gekommenen Hochzeit mit Hjalmar nach Ahlviken hinausgezogen. Hier führten die beiden Geschwister ein ganz angenehmes Leben. Eine unverheiratete Schwester von Frau Ling führte die Wirthschaft und vertrat die Stelle der Hausfrau.


  Elin erklärte nach dem Bruch mit Strale, es sei ihr Vorsatz, unvermählt zu bleiben. Während des ersten Jahres hatte ein wehmüthiger Schatten auf ihrem ganzen Wesen geruht; jetzt aber begann die eigentliche Frische ihres Temperaments sich wieder zu zeigen.


  Hjalmar war vollständig zu einer gesetzten Lebensweise zurückgekehrt und brachte seine Zeit auf dem Lande zu, dafern ihn nämlich der Dienst nicht wo anders hin rief.


  Albin versah seine Funktion als Arzt am Lazareth und blieb sich vollkommen gleich. Dann und wann kam er nach Ahlviken hinaus, aber während des ersten Jahres sehr selten. Gegen Elin beobachtete er ganz das Benehmen eines Bruders; während der letzten Zeit aber hatten die gewöhnlichen Neckereien zwischen beiden allmählich wieder begonnen.


  [image: ]


  An einem schönen Abend im Augustmonat saß Elin bei ihrer Arbeit im Garten. Hjalmar lag, mit einem Buch in der Hand, ausgestreckt im Grase.


  »Nun, Elin, gedenkst Du wirklich in vollem Ernste dem Capitän K. einen Korb zu geben? Er ist mein Compagniechef und ein außerordentlich tüchtiger Soldat,« sagte Hjalmar.


  »Lieber Hjalmar, ich bin nicht gesonnen, mich zu vermählen,« antwortete Elin. »Glaubst Du, daß ich an jenem ersten Versuch nicht genug gehabt habe?' setzte sie seufzend hinzu.


  »Was nützt es, von dem Schnee zu sprechen, welcher voriges Jahr gefallen ist? Immer unvermählt bleiben kannst Du doch nicht, liebe Elin. Vielleicht willst Du aber lieber einen andern haben,« sagte Hjalmar mit schelmischer Miene.


  »Und wer sollte dies sein?« fragte Elin, indem sie immer eifriger weiternähte.


  »Was weiß ich? Die Mädchen haben zuweilen sehr wunderliche Grillen. Wie wäre es zum Beispiel, wenn Du dem stattlichen Capitän einen gewissen Pflasterschmierer vorzögst?«


  »Das ist aber nicht der Fall; ich ziehe niemand vor,« entgegnete Elin, erröthete aber dabei ein wenig.


  »Um so besser; denn Albin wenigstens will Dich wahrscheinlich gar nicht haben.«


  »Weißt Du das gewiß?« fragte Elin, indem sie ihren Bruder ansah.


  »Ja wohl, ganz gewiß.«


  »Woher aber denn?«


  »Daher, daß er sein Augenmerk einer anderen Richtung zugewendet hat. Du hast Dir vielleicht eingebildet, sein Herz in Deiner Gewalt zu haben; aber dann hast Du Dich getäuscht, liebe Schwester.«


  »Aber, Hjalmar, warum hätte Albin so viel daran gelegen, daß ich nicht Strale's Weib werden möchte, wenn sein Herz nicht ein wenig an mir gehangen hätte. 2«


  »Liebes Kind, dies that er aus purer Barmherzigkeit. Sei überzeugt, Elin, daß er Dich durchaus nicht haben will; »darauf kann ich Dir mein Ehrenwort geben.«


  »Um so besser, denn ich mag ihn auch nicht,« antwortete Elin mit einem gewissen Grad ihrer früheren Reizbarkeit in ihrem Ton.


  »Wenn Gott mich so gern haben wollte, wie Du Albin haben möchtest, so säße ich nicht hier, sondern oben im Himmel,« sagte Hjalmar lachend.


  »Willst Du, daß ich meine Versicherung beschwöre?« fragte Elin etwas heftig.


  »Ist nicht nöthig. Dort kommt er selbst. Wie leicht könnte er Ohrenzeuge Deines Schwures werden! Hierher, Albin!« rief Hjalmar und im nächsten Augenblick stand unser Doctor vor Elin.


  »Willkommen, Albin! Was macht die Tante?« sagte Elin und reichte ihm die Hand.


  »Sie befindet sich vortrefflich und beabsichtigt morgen herauszukommen,« antwortete Albin, indem er sich neben Hjalmar ins Gras warf.


  »Weißt Du, was Elin im Begriff stand zu thun, als Du zum Glück selbst kamst?« fiel Hjalmar ein, und bot Albin eine Cigarre.


  »Ihre Freier machten wohl vor ihrer Phantasie Parade?« entgegnete Albin, indem er seine Cigarre anzündete.


  »Hjalmar, ich werde ganz bös, wenn Du sagst, wovon wir sprachen!« rief Elin mit erröthenden Wangen.


  »Davor fürchte ich mich weiter nicht,« entgegnete Hjalmar. »Ja, ja, Albin, sie war nahe daran, darauf zu schwören, daß sie Dich nicht zum Mann haben wolle. Wenn Du Dich daher um sie zu bewerben gedenkst, so bekommst Du einen kolossalen Korb.«


  »Ich gedenke aber nicht, mich zu bewerben,« entgegnete Albin. »Ich gedenke mir eine Frau zu nehmen, wie Percival sagt.«


  »Aber Elin schwört darauf, daß sie sich nicht nehmen läßt,« versicherte Hjalmar lachend.


  »Mußt Du nicht selbst sagen, daß Hjalmar sehr ungezogen ist?« sagte Elin, welche nahe daran war, in Thränen auszubrechen.


  »Wenn er die Unwahrheit spricht, ja; wenn er aber die Wahrheit sagt, nein.«


  »Ich gehe meiner Wege,« rief Hjalmar, »und ihr mögt euch die Worte Ja und Nein auf eigene Faust dolmetschen. Vergiß nur nicht, Albin:


  Glaubt, wie sie sprechen, man den Leuten, Wie leicht kann man sich irren da! Ein Ja kann oft ein Nein bedeuten, Ein Nein bedeutet oft ein Ja,«


  sang der junge, kürzlich mündig gewordene Lieutenant und entfernte sich.


  »Also, liebe Elin, Du willst darauf schwören, daß ich niemals Dein Mann werde?« hob Albin an und betrachtete seine Cousine, während er ausgestreckt zu ihren Füßen lag. »Ich bin ja aber noch gar nicht als Dein Freier aufgetreten; wozu hätte ein solcher Eid dienen können?«


  »Ach, lieber Albin, Hjalmar neckte sich mit mir,« entgegnete Elin und schlug den Blick zu Boden.


  »Sieh mich an, Elin, und sprich: Würdest Du wohl Nein sagen, wenn ich Dich bäte, die Meine zu werden?«


  Albin ergriff, indem er dies sagte, ihre Hand, und setzte in ernstem, sanftem Ton hinzu:


  »Wenn es einen Mann gäbe, der Dich jahrelang treu geliebt, der seine theuersten Hoffnungen auf Dich gebaut; der bei dem Gedanken an Dich jede Versuchung und jede Handlung gemieden, welche ihn Deiner Liebe hätte unwürdig machen können; welcher standhaft an dem Gedanken festgehalten, daß er einmal von Dir geliebt werden und in Dir den Lohn für ein Leben finden würde, auf welchem nicht ein einziger Flecken ruht; welcher sein thätiges Leben nicht fortsetzen könnte, nachdem er die Hoffnung verloren, Dich dereinst zu besitzen, — sprich, Elin, welche Antwort würdest Du diesem Manne geben, der seine ganze Hoffnung auf Dich gesetzt hätte?'


  »Das weiß ich nicht«, stammelte Elin.


  »Du weißt es nicht? O ja, Elin, Du weißt es. Sag', könntest Du dann darauf schwören, nicht sein Weib zu werden?« fragte Albin, indem er ihr mit einem warmen, redlichen Blick tief in die Augen sah.


  »Allerdings, wenn dieser Mann Albin Ling hieße, dann. . . . «


  Elin stockte und sah ihren Cousin lächelnd und erröthend an.


  »Nun dann?« fragte Albin, und drückte ihre Hände an seine Lippen.


  »Dann würde ich es wohl unterlassen, zu schwören, sonst würde er ja meineidig; denn er hat schon einmal geschworen, daß ich seine Xantippe werden solle.«


  »Elin! Elin!«


  ———————————


  Am nächstfolgenden Tage, als der Zollverwalter mit seiner Gattin nach Ahlviken kam, wechselten Albin und Elin die bindenden Ringe.


  »Siehst Du, Elin,« flüsterte der Doctor scherzend, »Du wirst nun also doch in meiner Gesellschaft die Xantippe spielen, und ich muß mich nun darauf vorbereiten, ein zweiter Sokrates zu werden.«


  »Nur aus christlicher Liebe füge ich mich darein,« versicherte Elin lachend; »denn ich will nicht, daß Deine Hartnäckigkeit Dich um die ewige Seligkeit bringe.«


  »Nun hat sie mich zum Glück geführt. Die Kunst, im Leben vorwärts zu kommen, liegt bloß darin, daß man niemals aufhört, etwas zu wollen. Auf diese Weise macht man sich das Glück geneigt.«


  [image: ]


  Ach, mein armer Albin! An mir hast Du keine sonderliche Eroberung gemacht,« sagte Elin mit sanftem Lächeln »Ich mit meinen vielen Fehlern würde eine sehr viel zu wünschen übriglassende Lebensgefährtin sein, wenn nicht meine tiefe, innige Zuneigung zu Dir mich einige meiner Mängel ablegen lehrt.«


  »Theure Elin, ich liebe Dich so wie Du bist, und mag Dich gar nicht anders haben. Ich bin fest überzeugt, daß Gott mir keine liebenswürdigere Gattin hätte schenken können.«


  Ein Jahr später feierten Elin und Albin ihre Hochzeit, die nicht unterbrochen ward.
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